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Vorläufer ihres endlichen Erfolges an. Aller⸗ 
dings beginnt nach den wiederholten vergeblichen 


Auch die Hoffnung auf die alles zermalmende 


ſchließung, aber dank ſeiner wunderbaren Or⸗ 


Erſcheint täglich. Vierteljährlicher im voraus za 
Anzeigenpreiſe / Seite 


Die in Frankreich und in England herrſchende 


d Grundſtimmung war bis vor Kurzem und ift 


es in vielen Kreiſen heute wohl noch, der Feld⸗ 
zug werde mit einem Siege des Dreiverbandes 
endigen. Dieſe Anſicht ſtützte ſich auf die Tat⸗ 
ſache, daß es dem unbeſtreitbaren ſtrategiſchen 
Geſchick des Generals Joffre gelungen war, den 


ungeſtümen deutſchen Siegeszug aufzuhalten. 


Darum ſehen unſere Feinde auch den heutigen, 
ſeit langen Monaten währenden im großen und 
ganzen unveränderten Stellungskampf als den 


Durchbruchsverſuchen ihnen die Erkenntnis zu 
dämmern, daß es ein ausſichtsloſes Beginnen 
ift, die Entſcheidung auf dem weſtlichen Kriegs⸗ 
ſchauplatz zu ihren Gunſten herbeizuführen. 


Fahrt der ruſſiſchen Dampfwalze ift begraben; 
ſeit geraumer Zeit ſpricht kein Menſch mehr 
davon. Endlich hat der Aushungerungskrieg 
ſich als ein Verſuch mit untauglichen Mitteln 
erwieſen. Deutſchland leidet unter der Ab⸗ 


ganiſation, dank der eiſernen Disziplin des 
Volkes bleibt die Störung des überſeeiſchen 
Verkehrs ohne Einfluß auf die Widerſtands⸗ 
kraft des Reiches. | 


Um die Untätigkeit ihrer Waffen im Weſten 
und die deutſch⸗öſterreichiſchen Erfolge im Often | 
wett zu machen, haben nun die Mächte des 
Dreiverbandes ſich eptſchloſſen, auf einem vom 
eigentlichen Kriegsſchaußlatze abſeits liegenden 
Gebiete eine Aktion zu unternehmen, von der 


ſie ſich eine entſcheidende Wirkung auch auf 
jenem verſprechen. Nun würde ein ſelbſt erfolg⸗ 


reicher Angriff auf Konſtantinopel und die 


liſchen Truppen auf dem weſtlichen noch für die 


Krieges vom Falle Konſtantinopels und damit 


verdarb von vornherein das Konzept. Engliſcher⸗ 


Aber die Wirkung des unvorſichtigen Wortes, 


anlaſſen. Der Angriff auf die Meerengen ſollte 


ſich als Zerſtörer nationaler Hoffnungen erwies, 
einen ſtarken Stoß erhielt. = | 


die etwas unficher gewordene Stimmung in Rup- 


Meerengen weder für die franzöſiſchen und eng⸗ 


ruſſiſchen auf dem öſtlichen Kriegsſchauplatze 


eine weſentliche Entlaſtung und Förderung im 
Gefolge haben. Höchſtens würde der bis jetzt 


und der Krieg. 


noch kaum begonnene türkiſche Vormarſch gegen 
Aegypten in Frage geſtellt werden. Darum 


liegt die Annahme nahe, daß der Zweck des 


Dardanellenangriffs mehr ein politiſcher als ein 
militäriſcher iſt. Lloyd George ſoll der Vater 
des Gedankens ſein, nur widerſtrebend ſollen 
ſeine engliſchen und franzöſiſchen Kollegen dar⸗ 
auf eingegangen ſein. Aber der britiſche Fi⸗ 
nanzminiſter warf ein Argument in die Wag⸗ 
ſchale, das für England in dieſem Kriege das 
entſcheidende zu ſein ſcheint, nämlich das ge⸗ 
ſchäftliche. Er erwartet eine Abkürzung des 


eine Verminderung der Unkoſten. Das tut 
derſelbe Staatsmann, der den Mund nicht voll 
genug nehmen konnte, als er das Wort von den 
ſilbernen Kugeln und von der endlichen Ent⸗ 
ſcheidung durch das Aufgebot der letzten 100 
Millionen Pfund prägte. 

Eine fernere Wirkung verſprechen die Ver⸗ 
bündeten ſich von dem modernen Argonautenzuge. 
Der deutſchen Diplomatie iſt es bisher gelungen, 
die Neutralen in ihrer ſelbſtgewählten Haltung 
zu beſtärken. Trotz der gewaltigſten Anſtreng⸗ 
ungen hat der Dreiverband es nicht vermocht, 
ſelbſt diejenigen Staaten, die er als ſichere 
Gefolgsleute betrachtete, wie Portugal und 
Griechenland, zu einer Kriegsbeteiligung zu ver⸗ 


nun die Schwankenden zwingen, endlich Farbe 
zu bekennen. Man kann aber nicht behaupten, 
daß dieſe Aktion ſonderlich geſchickt eingeleitet 
worden wäre. Sſaſonows plumpe Enthüllung 
der ruſſiſchen Pläne auf den Beſitz von Byzanz 


ſeits hat man ſich bemüht, dieſe Ungeſchicklichkeit 
nach Möglichkeit wieder gut zu machen, indem 
man von einer Internationaliſterung der türki⸗ 
ſchen Hauptſtadt und ihrer Zugänge ſprach. 


das dem ruſſiſchen Miniſter entſchlüpft war, 
konnte nicht mehr gebannt werden, ſie machte 
ſich in Rumänien wie in Griechenland geltend, 
wo die Begeiſterung für den Dreiverband, der 

Der Dardanellen⸗Angriff bezweckt ſchließlich, 


land neu zu feſtigen. Seitdem die ganze Wucht 
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Dadan 


des deutſchen Vorſtoßes ſich gegen Oſten gewandt 
hat, trägt Rußland die Hauptlaſt der Kriegs⸗ 
opfer, und nicht einmal in finanzieller Beziehung 


laſſen die reicheren Verbündeten ihm die Unter- 


| 


| 


| 


eigenen Haufe gewährleiſtete. | E 
Kein Wunder daher, daß die ruſſiſche Preſſe 


danellen ſich als ein Unternehmen 
politiſche Wirkung auf die Neutralen verfehlt, 
das dank der Wachſamkeit und Tapferkeit der 
türkiſchen Truppen weni 


ſtützung zuteil werden, auf die man in Peters⸗ 
burg rechnete. Statt der Milliarden verſpricht 
man die Erfüllung des ſehnlichſten Wunſches der 
geſamten orthodoxen Chriſtenheit, die Erſetzung 
des Halbmondes auf der Hagia Sofia durch das 
Kreuz. Aber ein Danaergeſchenk iſt's, falls nach 
engliſchem Rezept Byzanz und die Meerengen 
Gemeingut werden ſollten. Nur die militärische 
und politiſche Alleinherrſchaft Rußlands ſtchert 
den Charakter des Schwarzen Meeres als ruſſi⸗ 
ſchen Kriegshafen. Fährt erſt die britiſche Flotte 


nach Belieben aus und ein, errichtet England 


erſt im Pontus eine Slottenftatign, dann wird 


man ſich in Petersburg nach dem jetzigen Zuſtand 
zurückſehnen, der wenigſtens die Sicherheit im 


ſich über die völlige Verkennung der Leb 
tereſſen des Zarenreiches durch die Verbündeten 


beſchwert, daß man in Petersburg ſich gegen die 


Verwendung griechiſcher Truppen zur Eroberung 
Konſtantinopels ſelber mit allen Kräften ſträubte. 
So ſtellt der ganze Angriff gegen die Dar- 

en dar, das feine 


g Ausſicht auf militä⸗ 


kriſchen Erfolg bietet, das aber ſelbſt im unwahr⸗ 1 „ 
ſcheinlichen Falle des Gelingens den Keim ſchwerer 


ebensin⸗ 


Volk als ſelbſtändige Nation zu unterdrücken, 


hat die ruſſtſche Regierung mehrmals die ukrai⸗ 


ethnographiſchen Gebiet der ruſſiſchen Ukraine 


8 


Unstimmigkeiten zwischen den Verbündeten birgt. 


Llopd George hat fich demnach auch mit dieſem 


Plane wie ſchon mit ſo vielen anderen ver⸗ 
rechnet. „ r 


Die Ukraine 


Von Dr. Eugen Lewicky, 


Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrates. 


Erſt durch den jetzigen Krieg wurde die 
öffentliche Meinung Deutſchlands darauf auf- 
merkſam, daß Rußland kein Nationalſtaat, ſon⸗ 
dern ein Nationalitätenſtaat iſt, wo das 
ſchende Volk, die Großruſſen (Moskowiter), nicht 


machen. Dies iſt aber für die Entwicklung der 


politiſchen Verhältniſſe im europäiſchen Oſten, 
vielleicht ſchon für den Ausgang des jetzigen 
Krieges, von beſonderer Bedeutung, denn von 
der Löſung der Nationalitätenfrage des Rieſen⸗ 
reiches hängt es zunächſt ab, welche Macht⸗ 
ſtellung das | | 
Großruſſentum in der Zukunft einnehmen wird. 


jetzt faſt ganz Europa bedrohende 


Die wichtigſte Frage, von der allein vielleicht 
die Zukunft Rußlands in Europa abhängt, iſt 
aber die ukrainiſche Frage. 


ukrainiſche Volk, deffen Vergangenheit und Be- 
ſtrebungen mitzuteilen, um die öffentliche Mein⸗ 


ung des Deutſchen Reiches über dieſe Frage 


aufzuklären. „ 
Die Ukrainer bilden ein Volk von über 
34 Millionen, das ſich von den Großruſſen nicht 


, 


nur durch ſeine Sprache und anthropologiſche 
Beſonderheit unterſcheidet, ſondern auch ſeine 


eigene Geſchichte und Tradition, ſeine eigene 


nationale Kultur hat. Während die Großruſſen 
aus einer Miſchung Pas Elemente mit 
anden d, bilden die Ukrainer 
einen rein ſlawiſchen Typus, was ſogar von den 
großruſſiſchen Anthropologen (Jwanowfkiß) zu- 
geſtanden wird. Auch die Selbſtändigkeit der 
ukrainiſchen Sprache hat niemand anders als 
die Katſerliche ruſſiſche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Petersburg in einem auf Anfrage der 
Regierung abgegebenen Gutachten im Jahre 


Finnen entſtanden find, bi 


1905 anerkannt; der für das Gutachten einge⸗ 
ſetzte Ausſchuß hat auch zugegeben, daß die 
Unterſchiede zwiſchen der großruſſiſchen und 
ukrainiſchen Sprache {hon im 11. Jahrhundert 


beftanden haben. Nur um die öffentliche Mein 


herr⸗ 


einmal die Hälfte der Geſamtbevölkerung aus⸗ 


tite e Fi Es möge mir daher 
geſtattet ſein, hier das Weſentlichſte über das 


bar deshalb, weil es 
(Ruthenen) vollkommen beherrſcht wurde. An 


Due dagger Sahle 


1. Jahrgang. “= 


ch Beitellgeld, im Poſtausland 8.— Mark 


zu richten.. 
Im Mittelalter bildeten die Ukrainer feit 
dem 9. Jahrhundert einen aus mehreren 


Fürſtentümern zuſammengeſetzten Staat, der 


Jahrhunderte lang im Oſten Europas eine 
hervorragende Rolle ſpielte. Hieß doch ſogar 
das Schwarze Meer mare Ruthenum, offen⸗ 
von den Ukrainern 


der Spitze der Fürſtentümer ſtand das am 
Dnjepr gelegene Groß⸗Fürſtentum Kiew, an 
deſſen Stelle ſpäter das weiter im Weſten, am 
Dnjeſtrfluſſe gelegene Fürſtentum Halitſch (im 
jetzigen Galizien) getreten iſt. Erſt viel ſpäter, 
vom 14. bis zum 16. Jahrhundert, verloren 
infolge wiederholter Einfälle wilder aſiatiſcher 
Horden und ſchrecklicher Verheerungen, denen 
das ukrainiſche Land zum Opfer fiel, die 
ukrainiſchen Fürſtentümer ihre ſtaatliche Un- 
abhängigkeit zugunſten der Polen. Von dieſen 
ſchwer bedrückt und von wilden Horden bedroht 
und geplündert, vereinigten ſich ſchließlich die 
Ukrainer nach langjährigen Kämpfen gegen 


Polen und Türken im Perejaſlawer Vertrage 


(1654) mit Moskau, auf Grund einer Perſonal⸗ 
union, die der Ukraine ihre volle Unabhängigkeit 


| verbürgen ſollte, die jedoch bald von den Mos- 


kowitern mit Füßen getreten wurde. Die auto⸗ 
nomen Rechte der Ukraine wurden ſchon von 
Peter dem Großen und Katharina II. auf⸗ 
gehoben, die Schulen aufgelöſt, die ukrainiſche 


Sprache aus dem öffentlichen Leben verdrängt, 


fogar die ukrainiſche Literaturſprache mit faif era 
lichen Verordnungen vom Jahr 1720 und 1876 
— ein Unikum in der ganzen Weltgeſchichte! 
— mit Verbot belegt!! Das Verbot wurde 
CFortſetzung 2. Seite.) 


“= Groſfes Hauptquartier, 31. März 1915 (Amtlich.) 
LCeiſlicher Kriegsſchauplatz. 


Das ruſſiſche Grenzgebiet nördlich der Memel ijt geſäubert. 


Der bei Taurog 
zurückgegangen. 


gen geſchlagene Feind ift in Richtung Ska w 


dwilie 


Die in den letzten Tagen nördlich des Aug u tower Waldes erneut gegen 
unſere Stellungen vorgegangenen ruſſiſchen Kräfte ſind durch unſeren kurzen Vorſtoß 
wieder in das Wald- und Seengelände auf Sejny zurückgeworfen. Die Zahl der 

ruſſiſchen Gefangenen aus dieſen Kämpfen bei Krasnopol und nordöſtlich iſt um 


500 geſtiegen. 


nommen. 


Bei Klimki an der Sr wa wurden weitere 220 Ruffen gefangen ge⸗ 


Weſtlich von Pont à Mouſſon griffen die Franzoſen bei und öſtlich von 
Regnieville ſowie im Prieſterwalde an, wurden aber unter ſchweren Verluſten 


zurückgeſchlagen; nur an einer Stelle weſtlich des Prieſterwaldes wird noch 


gekämpft. 
= g 


eindliche Flieger bewarfen die belgiſchen Orte Brügge, Ghiſtelles 


und Courtrai mit Bomben, ohne militäriſchen Schaden anzurichten. In Courtrai 


verletzt. 


wurde durch eine Bombe in der Nähe eines Lazaretts ein Belgier getötet, einer 


oOberſte geeresleitung. 


eue cer Bengt 


ö Wien, 31. März. Amtlich wird verlautbart 31. Mürz mittags: 


An der Front in den Oſt Beskiden ift der Tag ruhiger verlaufen. In 
den öſtlich anſchließenden Abſchnitten dauern die Kämpfe fort. 


Auf den Höhen nördlich Cis na und nordöſtlich Kar nica wurden abermals 
mehrere ruſſiſche Sturmangriffe, die der Feind noch nachts wiederholte, 


abgeſchlagen. 


eingebracht. | 


fanden nur Artilleriekämpfe ſtatt. 


- Ber Weſtlicher Kriegsschauplatz 


ung in Europa zu täuſchen und das ukrainiſche 


Auch nördlich des Us zoker Paſſes ſcheiterten Nachtangriffe des Feindes 
unter ſchweren Verluſten. Weitere 1900 Mann Gefangene wurden 


An allen übrigen Zro nten hat ſich nichts Weſentliches ereignet. Es 


Seit dem 1. März wurden in Summa 183 Offiziere, 39942 
Mann des Feindes gefangen und 68 Maſchinengewehre erobert. 
ö AA Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes 
von Hoefer, Feldmarſchalleutnant. 


Siehe auch: Letzte Telegramme auf Seite 5). 


zender Siege auf die Dauer nicht 


ukrainiſchen Koſakenhetmanen jener 


ten Kräften bei 


wiſſenſchaftliche Geſellſchaft 


iſt mit 


Dr. R. S. Griffenfeldt (Ronftantinopel). 


Inm freundlichen San Stephano bei Konſtan⸗ 
reiche Tätigkeit finden. 


ſich für künftige Zwecke neben Baracke. Die 


ſchätzen, follen dabei aber wie die Wilden ge- 


pen überlaſſen. Patrouillen gehen auf und 


a 


ruſſiſchen Revolution aufgehoben. 
Von Polen und Moskau unter⸗ 
drückt, verſuchten die Ukrainer im 
16. und 17. Jahrhundert mehrmals, 
das Joch zu brechen und organi- | 
fierten mehrere Auſſtände, an deren 
Spitze die ukrainiſche Koſaken⸗ 
Organiſation ſtand.“) Allein im 17. 
und 18. Jahrhundert wütete auf e 
ukrainiſchem Boden der weltgeſchicht⸗ 
liche Kampf der Polen, Moskowiter 
und Türken um die Gebiete am 1% 
Schwarzen Meer, und das durch 
dieſes Ringen nach allen Seiten 


erſchöpfte ukrainiſche Volk konnte fo WE, 


vielen Gegnern trotz mancher glän⸗ 
ſtandhalten. Doch gelang es den 


Zeit, Chmelnyzklyj und Doroſchenko. 
zwei Mal die ſtaatliche Unabhän⸗ 
gigkeit der Ukraine auf einige Jahre 
wiederzuerlangen, und der dritte 
Verſuch Mazeppas mißlang nur 
wegen der Unvorſichtigkeit des ver⸗ 
bündeten Schwedenkönigs Karl XII., 
der ſeine Truppen in Rußland 
überwintern ließ und mit geſchwäch⸗ 

Poltawa (1709) 
geſchlagen wurde. | 


Mit der Teilung Polens fiel 
die Ukraine endgültig unter das Joch 
Rußlands, mit Ausnahme der eine 
ſtigen Fürſtentümer Wladimir und Halicz, 
die als „Galizien“ auf Grund der Rechte 


der ungariſchen Krone von Maria There⸗ 


ſta dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate einver⸗ 
leibt wurden. Damit war das Schickſal der 
Ukraine auf längere Zeit beſtegelt. a ö 

In ihrer geſchichtlichen Vergangenheit ſuchte 
die Ükraine ſtets Anlehnung an die weſtliche 
Kultur und die weſteuropäiſchen Mächte. Schon 
zur Zeit der Babenberger beſtanden Handels⸗ 
beziehungen zwiſchen Ukrainern und Deutſchen. 
Im 16. und 17. Jahrhundert organiſterten die 
Ukrainer unter dem Einfluffe des europäiſchen 
Weſtens ihre höheren Bildungsanſtalten in 
Oſtrog, Minsk, Breſt, Lemberg u. a., fogar eine 
Hochſchule nach der Art der Univerſitäten, die 
Mohylanſche Akademie, in Kiew, die erſt von 
der ruſſiſchen Regierung aufgelöſt wurden. Im 


19. Jahrhundert erwachte auch die Ukraine zu 


neuem nationalen Leben und ſchuf trotz aller 
Hinderniſſe eine eigenartige moderne Literatur, 
die fich denen anderer ſlawiſcher Völker würdig 
anſchließt. Der Name des größten ukrainiſchen 
Dichters des 19. Jahrhunderts, Taras Schew⸗ 
tſchenko, iſt auch in Weſt⸗Europa wohlbekannt. 


Vor dem Ausbruch des Krieges hatten die 
Ukrainer bereits 20 eigene Mittelſchulen in 


Galizien, mehrere Lehrkanzeln an der für ſie 
ſeinerzeit gegründeten Univerſität Lemberg, eine 
und ein Nationa 
kulturelle und wirtſchaft⸗ 
liche Organiſationen. Auch das politiſche Leben 
pulſiert ſehr ſtark im ukrainiſchen Volke — in 
Oeſterreich wie in Rußland, und gipfelt in der 
Beſtrebung nach der Wiedererlangung der einſti⸗ 
gen ſtaatlichen Unabhängigkeit. 
80 
Jahren die ukrainiſche Bewegung ſtark zuge⸗ 
nommen. Die Ukrainer organifierten ſchon 1902 
eine mächtige Bauernbewegung, die mit Militär⸗ 
gewalt unterdrückt werden mußte. In die erſte 
Duma ſandte das ukrainiſche Volk 52 Abge⸗ 
ordnete, die einen „Ukrainiſchen Klub“ bildeten 


muſeum und zahlloſe 


Rußland hat insbeſondere in den letzten 


erſt 1905 dank den Folgen der 


N e eee, 


Staats frenz en 


Landes enzen | — 


und das Programm der Autonomie der Ukraine 


aufſtellten. Erſt das Staatsſtreichwahlrecht Stoly⸗ 
pins, das die ukrainiſchen Bauern und Arbeiter 
ihres Einfluſſes beraubte, verdrängte die ukrainiſche 
nationale Vertretung aus der dritten und vierten 
Duma. Doch bildete auch nach dieſer Ver⸗ 
) Dieſe von Katharina II. aufgelöſte Organiſation 
feln jetzigen ruſſiſchen Nachbildung nicht zu 
eln. . 


een 


Am Goldenen Horn. 
ee Von 


Anopel, unter dem paſtellblauen Himmel am 


Marmarageſtade, wird unſer Hilfskorps vom 


Roten Kreuz das größte Feld für ſeine ſegens⸗ 

Die Straßen ſind bereits ſo ſtark mit Desin⸗ 
fektionspulver beſtreut, wie man Kunſtdünger 
auf unſeren Feldern ſät, und Baracke erhebt 


hübſchen Villen ſind geſchloſſen, die Geſellſchaft 


zur Errichtung eines Kaſinos hat ihre Arbeiten 


eingeſtellt. Der Jagdklub, deſſen Mitglieder 


aber keine Jagden beſitzen, hat zugemacht, und 


im europäiſchen Biergarten ſpielt der Wind mit 
dürrem Laub. l F 
Sonſt tanzte man in San Stephano, rauchte 


oder ſpielte und vergnügte fih, wie das Heer 
vom vierten Kreuzzuge unter dem Dogen Enriko 


Dondolo dort ſchon getan. Auch die Ruſſen 


wußten 1878 die Vorzüge des Ortes zu 


haut habe. 
Jetzt iſt die Stadt den durchziehenden Trup⸗ 


und Marode ziehen Hand in Hand betrübt in 


ihre Quartiere. Einer durchſucht noch ſchnell 
a ein paar Kehrichthaufen von Sehen 5 Ra 


Sethe bye Bene. 


Donnerstag, den 1; April 1915. . = 2 


Die Karte umfaßt das ethnographiſch einheitliche ufrain ſche Gebiet. Die Progentfähe der ukrainischen Bevölkerung ſind 


& 


An Zahlen angegeben. 


drängung aus dem ruſſiſchen Vertretungskörper] immer lahmzulegen. Denn nach der Anſicht 


die ukrainiſche Frage den Gegenſtand einer ruſſiſcher Nationaliſten 


großen parlamentariſchen Debatte, in der fol⸗ 
gende bezeichnenden Worte Miljukows fielen: 


„In alle Lebensformen dringt das ukrainiſche 
Element. ein. Das ruſſiſche Heer, die ruſſiſche 


Schule, die ruſſiſchen Behörden erzeugen nurn 


nationale Reaktionen und feuern das nationale 
Empfinden der Ukrainer an. Dabei iſt die 
ukrainiſche Bewegung tief demokratiſch, ſie wird 


ſozuſagen vom Volke ſelbſt geführt; eben darum 


iſt es unmöglich, ſie niederzuhalten, aber leicht 
möglich, ſie in Flammen zu ſetzen und gegen 
uns (Großruſſen) zu feren”... 

Die ruſſiſchen Ukrainer haben in wenigen 
Jahren 20 ukrainiſche Zeitſchriften und eine 
Tageszeitung „Rada“ gegründet, die ukrainiſche 
Bauernſchaft in über 6000 landwirtſchaftlichen 
Genoſſenſchaften organiſtert, faſt die geſamte 
Lehrerſchaft zum Kampfe für die nationale ukrai⸗ 
niſche Schule vereinigt und eine ſtattliche Zahl 


von Volksleſehallen und Aufklärungsvereinen trotz 


aller Hinderniſſe ins Leben gerufen. Der Strom 
der nationalen Bewegung wuchs ſo ſtark an, 
daß in den letzten Jahren der ganz entnationa⸗ 
liſierte ukrainiſche Adel — ſomit der Stand der 
überall bei analogen Verhältniſſen von der „offi⸗ 
ziellen Nationalität“ nur ſchwer zu trennen iſt — 
allmählich in ſeinen jüngeren Vertretern zum 
ukrainiſchen Volkstume zurückzukehren begann. 

Die Bedeutung der Ukraine liegt in ihrer 
wirtſchaftlichen und politiſchen age. Die 
Ukraine bildet die wahre Kornkammer Rußlands; 
denn es wird nahezu ein Drittel aller Agrar⸗ 
produkte Rußlands auf dem beſonders frucht⸗ 
baren Schwarzerdeboden der Ukraine erzeugt. 
Nicht minder wichtig iſt ihr Reichtum an 
Mineralien. Auf dem Gebiete der „linksſeitigen 
Ukraine“ (links vom Dnjepr bis zum Don 
liegen die bedeutendſten ruſſiſchen Kohlen und 
Naphthagruben, ſowie die reichſten Eiſen⸗ 
felder⸗ 

Ihre internationale Bedeutung verdankt die 
Ukraine hauptſächlich ihrer geographiſchen Lage 
am Schwarzen Meer. Erſt gurch di 


vom Schlage eines 
Bobrinskij oder Puriſchkewitſch kann die Ukraine 
nur auf dieſe Weiſe für Rußland auf die Dauer 
geſichert werden. | | 3 

Wegen ihrer beſonderen internationalen Lage 
bildete die Ukraine auch in der neueſten Zeit, 


ſomit ſchon nach ihrer vollſtändigen Nieder⸗ 
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) keinen Schaden anrichteten, während die dritte 


die Erwer⸗ 


bung des ukrainiſchen Gebietes wurde das mos⸗ 


kowitiſche Reich Iwans III. zur europäiſchen 


Großmacht, die ihren politiſchen Einfluß bis 


zum Balkan ausdehnen konnte. Das weiß das 


offizielle Rußland ſehr wohl, und darum ſucht 


es dieſen Teil des Reiches ganz zu ruſſifizieren 


die abziehende Truppen zurückgelaſſen haben, 


und findet dabei einen alten Geldbeutel, den er 
mit bedächtiger Würde aufknotet. Ein Kranker 
kommt ſchwankend aus dem Schulhauſe, ge⸗ 
ſpenſtiſch irren ſeine Blicke umher. Dann hockt 
er an einem Baumſtamme nieder, faßt die Hände 
über ſeinen Knien zuſammen, und langſam ſinkt 
ihm das Haupt auf die Bruſt hinab! | 

Ein Regiment in grau⸗grünen Uniformen 


zieht ohne Sang und Klang vorüber. Ein an⸗ 


deres in Blau mit Rot aus Abdul Hamids 
Zeit folgt, und ſeine Kapelle ſpielt „Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über all⸗“ 


Goldene Horn nordwärts 


Dort, wo ſich das 
krümmt, liegt die Vorſtadt „Eyub⸗Sultan“ mit 


wallenden Zypreſſen auf weiten herrſchenden 
Höhen! | 


ſpüren, wie bei den Minggräbern oder im zelne Kinder Pocken haben, wird dabei nicht mehr be⸗ 


Eeine Moſchee und ein Grabmal halten das 
Andenken an den Standartenträger des Pro⸗ 
pheten wach, der 668 dort fiel, in dem Mo- 
hammed 11. 800 Jahre ſpäter das Grab und 


die Moſchee erbaute, in der ſeither alle Sultane 


mit dem Schwerte Osmans umgürtet wurden. 

Das Grabmal iſt aus grünen und blauen 
Ziegeln errichtet, wozu noch das Grün der pati- 
nierten Fenſterroſetten kommt, aus deren Scheiben 
es wie Augen eines Rieſentiegers über Roſen⸗ 
gebüſch und verwitternde Grabmäler hin⸗ 
blinzelt. BEN Bee 

Zwiſchen Grab und Moſchee ſteht aber die 


mächtige Platane, die Mohammed II vor 500 


Jahren pflanzte, und bei einem träge plätſchern⸗ 
den Brunnen gurren Tauben und warten, wie 
die von St. Marko, auf Futter. Darum 
gruppiert ſich dann ein bilderreicher Stadtteil, 
man glaubt den Geit ferner Zeiten zu 
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werfung, den Gegenſtand diplomatiſcher Er⸗ 
wägungen und Beſtrebungen. Es muß dabei 
mit Nachdruck betont werden, daß deutſche 
Staatsmänner die politiſche Bedeutung der 
Ukraine für den europäiſchen Oſten mit klarem 
Blick erkannten. | | 
„Das erſte Mal wurde in Berlin die ufrai- 
niſche Frage in ernſte Erwägung gezogen nach 
der geheimen Verſtändigung zwiſchen Rußlaud 


Der 


Der neueſte Unterſeebootserfolg. 
London, 31. März. Das Neuterjche 
Bureau meldet aus Glasgow, daß der 
Dampfer „Crown of Caſtile“ auf 
der Höhe der Scilly⸗Inſeln torpediert 
worden iſt. „ „ 3 
Ein deutſches Flugzeug 
bombardiert Nancy. 
Lyon, 31. März. Der „Nouvelliſte“ meldet: 
Ein deutſches Flugzeug konnte ſich infolge 
Nebels unbemerkbar Naney nähern. Es warf 
drei Bomben ab, von denen die beiden erſten 


die oberen Stockwerke eines 
Verletzt wurde niemand. 


Przemyſl. 


Hauſes beſchädigte. 


Przemyſl darf unter ſeinen neuen Herren 


ſeinen altſlawiſchen Namen Przemyſlaw nicht 
mehr behalten, ſondern heißt 5 g erm 15 
Man erwartet baldigſt den Beſuch des 
Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch 
in der Stadt. Es heißt, daß die Beſatzungs⸗ 
armee bis auf weiteres in der Feſtung 
zurückgehalten wird. Die Offtziere wur⸗ 
den als Gefangene nach Lemberg geſchickt. 


Klöſter, Brunnen und Grabmäler hoher Würden⸗ 
träger. Die Bürgershäuſer dazwiſchen haben 
etwas Patrizierhaft⸗Ernſtes an ſich und zeugen 
von der ſchwermütigen Würde, die der Türke 
ſelbſt in das hineinlegt, was ihn umgibt. 
Auch hier wurden Baracken gebaut. 
Sonderbare Prozeſſionen treffen in der 
die Waffenfähigen in den Krieg ziehen, werfen 
arme Familten oder kleine Wem { 
Waſſerbüffeln oder kleinen grauen Rindern ge- 
zogen, ſingend und knarrend nach reichen Städten 
gelenkt werden, wo die Bedürftigen Moſcheen 


In 
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und Polen am 2. September 1778, die jede 


oder Barackenlager beziehen und auf öffentliche 


Koſten ernährt werden. 

Zehntauſende ſolcher Bedürftigen mußten 
15 8 ſchon nach Kleinaſten abgewieſen 
werden. ae l 


Gebietserweiterung 
aufhalten ſollte. 
ſchwebte damals in der 


Der Krieg gegen Rußland 


benützte ein Teil der ukrainiſchen Intelligenz, 


um Schutz für 


ernſthaft zu erwägen, 


gel vorgeſchoben werden. 


Staatsmänner vertreten, 


eigneten Momente“ war offnebar der Rri 
ai Rußland gemeint, der jedoch ausblieb. 


die Ukraine im Auslande, in 


erſter Linie in Berlin, zu ſuchen. Mit Ein⸗ 


illigung Friedrich Wilhelms II. wurde der 
ukraniſche Abgeordnete Graf W. Kapniſt vom 


Miniſter Herzberg empfangen, und es wurde 


ihm bedeutet, ſich „im geeigneten Momente“ 
de um Hilfe zu bewerben. Unter dem „ge 


Der zweite Verſuch, die ukrainiſche Frage 


Preußens nach Often hin 


Luft. Dieſe Sachlage 3 


4 


fällt in das Jahr 1853, 


in die Zeit des Konfliktes zwiſchen Rußland 


und der Türkei. 


Dem Vormarſche Rußlands 


nach Konſtantinopel ſollte u. a. durch die Wie⸗ 


derherſtellung des ukrainiſchen Staates der Nie 


insbeſondere durch eine Partei hoher preußiſcher 
die ſich um das 
„Preußiſche Wochenblatt“ 


Dieſer Gedanke wurde 


gruppierte; dieſer 


Partei gehörten u. a. der preußiſche Geſandte 


in London, Frhr. Karl Chriſtian Bunſen, der 
Vortragende Rat im Auswärtigen Amt Graf 
Pourtales und die Mitglieder der Erſten Kam⸗ 
mer Moritz Auguſt v. Bethmann Hollweg und 
Graf Fürſtenberg⸗Stammhauſen an. Aber auch 
damals ſiegte die „Idee der Neutralität“. 


Schließlich wurde die ukrainiſche Frage — 


zum dritten Male im Laufe eines Jahrhunderts 
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| 


Ujenopark! Denn hier liegen alte Moſcheen und | 


Krönungsſtadt Eyub-Sultan ein. Denn wenn | 


rme Gemeinden ihr 
bißchen Hausrat auf hölzerne Karren, die, von 


Die Moſchee Sal Mahmud in Eyub wird 
zum Ziele vieler in ſolchen Zeiten. In ihrem 


Vorhof werden die Ochſen eingeſtellt. Man hebt 


einen Vorhang und findet etwa zehn Familien 


im Veſtibüle um ſchmorende Bratpfannen ſitzen. 


Ein anderer Vorhang wird aufgehoben: Schwere 
Wolken heißer, rauchgeſättigter Luft von ſüß⸗ 
lichem Zypreſſenholz ſchlagen heraus, und kein 
Apfel könnte zur Erde fallen. Auch hier hocken 


ſie familienweiſe zuſammen und haben ſich mit 


Wällen von Kiſten und Gerümpel umgeben. Die 
Teppiche der Moſchee ſtehen dabei aber 55 
ſäuberlich aufgerollt in den Ecken. Und das 
Ganze macht zwar einen ſtark abgenutzten, faden⸗ 
ſcheinigen Eindruck, aber es herrſcht Reinlichkeit, 
oft ſogar die peinlichſte Sauberkeit. Daß ein⸗ 


I zwar große Mühe gekoſtet, ander 


— 1888 aufgerollt, während der kriegsdrohen⸗ 
den Spannung zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und 
Rußland. In einem in der „Gegenwart“ 
(1887, XII und 1888, ) erſchienenen und viel⸗ 
bemerkten Artikel Hartmanns wurde der Ge⸗ 
danke der Wiederherſtellung des ukrainiſchen 
„Königreichs Kiew“ befürwortet, nur für den 
Fall aber, daß Rußland ſich ferner in die kontinen⸗ 
talen europäiſchen Verhältniſſe einmiſcheu und die 
Stellung der Zentralmächte bedrohen ſollte 
Allgemein wurde angenommen, daß der Hart⸗ 
mannſche Artikel von Bismarck ſelbſt infpiriert 
wurde. 

Nach der langen Periode der deutſchen Neu⸗ 


tralitätspolitik gegenüber Rußland iſt endlich 


ein gewaltiger und ausſichtsvoller Krieg gegen 
Rußland da; es iſt nach allem Vorhergeſagten 
wohl anzunehmen, daß in einem ſolchen Augen⸗ 
blick auch die ukrainiſche Frage nicht außer Acht 
gelaſſen werde. | | | 
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Przemyſl wurde ein ruſſiſches Feldlazarett ein⸗ 
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gerichtet. 


Ruſſiſche Barbarei au den 
Rumänen in der Bukowina. 
Wien, 31. März. Aus dem Kriegspreſſe⸗ 
quartier wird eine lange Reihe ſchändlicher 
Gewaltakte gemeldet, die die Ruſſen an der 
rumäniſchen Bevölkerung in der 
Bukowina verübten. So wurde eine Guts⸗ 


und ihrer Barſchaft beraubt, ein Gutsbeſitzer 
ſchwer mißhandelt, ein anderer ohne Grund 


rumäniſchen Bürgers wurde in Gegenwart ihrer 
Mutter durch fünf ruſſiſche Soldaten genot⸗ 
züchtigt. Auch andere Frauen wurden ver⸗ 
gewaltigt, viele Perſonen mißhandelt und be⸗ 
raubt. Alle dieſe Grauſamkeiten geſchahen unter 
den Augen von ruſſiiſchen Offizieren, 
die die Soldaten ruhig gewähren ließen. 


Falſche Gerüchte. 


erfahren, entbehren die Gerüchte von einer 
unmittelbar bevorſtehenden Mobiliſation 
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Halbmond gezeichnet fein. 5 
Erſt mit dem Abſchiedsdiner beim Präfekten 


beſitzerin aus einem angeſehenen rumäniſchen 
Adelsgeſchlecht mißhandelt, vergewaltigt 


niedergeſchoſſen. Die Tochter eines notabeln 


Wie die ſchweizer Blätter aus Mailand 


. 


r 


von Konſtantinopel für die ausländiſchen Aerzte 


und Pfleger begann der Umſchwung einzutreten. 


Das war wohl das erſtemal, daß Kreuz und 


Halbmond in der Dekoration einer türkiſchen 


Feſthalle miteinander abwechſelten. 
Heute beteiligen ſich ſogar ſchon unver⸗ 

ſchleierte Türkinnen an der Krankenpflege. Aber 

die europäiſchen Lehrerinnen müfjgn in den 

Nähſtunden immer wieder mahnen: „Mehr Stiche 

und weniger Zigaretten!“ x 

Das Inſtandſetzen der alten 


erſeits wird 


azarette hal 


| Soldaten. 
gottergeben.“ 


3 Volksſchriftſteller, feierte in Die] 


unternehmens beabſichtigen, eine 
Syrien auszuführen. l 


Rußki, eine größere Anzahl ruſſiſcher Stabs- 


und den „Bouvet“ bei 


Revolutionäre Umtriebe und Bomben⸗ 


mehrere Unteroffiziere wegen revolutionärer Um⸗ 


zerin gefüllte Bomben ſind auf dem Bahnhof 
„Caja de Porto“ gefunden worden. 


N.. 53 „ 
Die plötzliche Rückreiſe 
des Generals Pau. 


Die ſchon gemeldete Abreiſe des Generals 


Pau aus Rußland kam plötzlich und für weite 
ruſſiſche Kreiſe im höchſten Grade über⸗ 
raſchend. Vor der Abreiſe haben lange, 
anſcheinend [ehr erregte Konferenzen 
im ruſſiſchen Hauptquartier ſtattgefunden, an 
denen Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, General 


offiziere, Vertreter des ruſſiſchen Kriegsmi⸗ 
A ein Sondervertreter des Zaren, der 
franzöſiſche General und der diplomatiſche Ver⸗ 
treter Frankreichs am Petersburger Hofe teil⸗ 
nahmen. Ueber das Ergebnis dieſer Verhand⸗ 
lungen ließ ſich erklärlicherweiſe nichts erfahren. 
Aus einem Geſpräch, das General Pau mit 
dem franzöſiſchen Geſandten hatte, 
geht indes hervor, daß der Großfürſt eingehend 
die augenblickliche Lage der ruſſiſchen Armeen 
darlegte und die Hoffnung ausſprach, daß die 
Deutſchen in der rieſigen, ſtark befeſtigten Linie 
feſtgeklemmt ſeien und dort langſam 
verbluten würden. Allem Anſchein nach 
war General Pau anderer Anſicht, ſo 
daß tiefgehende Meinungsverſchie⸗ 
denheiten in dieſer Konferenz entſtanden 
ſind. Daraufhin reiſte General Pau dann ganz 
plötzlich über Rumänien nach Frankreich zurück. 


Die Verluſte der Verbündeten vor 
den Dardauellen. 

Ueber die Verluſte der vereinigten Flotte in 
den Kämpfen am 18. März laufen noch Nach⸗ 
richten aus Tenedos und Mytilene ein. Danach 
haben die Verbündeten an dem genannten Tage 
an Toten 2000 Mann verloren. Von dem 
untergegangenen „Inflexible“ iſt der weitaus 
größte Teil der Bemannung ertrunken. Der 
Kommandant wurde durch ein Geſchoß ge⸗ 
tötet. Auf dem „Albion“, der ebenſo beſchä⸗ 
digt wurde, waren ſechzig Tote. „Suffren“ 
wurde im Maſchinenraum getroffen, wodurch 
ſeine Geſchwindigkeit ſehr vermindert iſt. s 

Dem „Secolo“ zufolge trafen geſtern die 
franzöſiſchen Dreadnoughts „Bretagne“ und 
„Provence“ in Neapel ein, welche den „Gaulois“ 

den Dardanellen er⸗ 
ſetzen ſollen. „ Ei W 
Eine Landung in Syrien beabſichtigt. 


In einer Depeſche aus Kairo wird erwähnt, 


daß die Engläkder und Franzoſen angeſichts 
der großen Schwierigkeiten des Dardanellen⸗ 


Kritiſche Lage in Portugal. 


Der Lyoner „Républicain“ erhält Meldungen 
Lage in Por⸗ 
tugal ſehr zuſpitze und eine offene Revolu⸗ 


aus Madrid, wonach ſich die 


tion, zu der allerhand geheime Geſellſchaften 


aufreizen, unvermeidlich zu werden ſcheine. Unter 


den Carbonari befinden ſich viele Militärper⸗ 
ſonen. Im Lande ſelbſt geſtalte ſich obendrein 
die Lage durch die Teuerung traurig. Dazu 
komme, daß die Ackerbauer infolge der hohen 
Steuern das Land brachliegen laſſen. Der Pro⸗ 
zeß gegen den Präſidenten der Re⸗ 
publik wegen gewaltſamer Eingriffe in die 
Rechte der Kammer hat begonnen. en 
fund in Oporto. | 
Lyon, 31. März. In Oporto md 


triebe verhaftet worden. Neun mit Nitrogly⸗ 


Bereitſchaft in Spanien. 

„Journal“ meldet: Blätterberichten aus San 
Sebaſtian zufolge iſt das ſpaniſche Kriegs⸗ 
miniſterium mit der Reorganiſierung des 
Heeres beſchäftigt, damit Spanien für alle 
Eventualitäten vorbereitet ſei. Die Reorgani⸗ 


ſierung betreffe mehrere Diviſionen. Die not⸗ ; 


der Dienſt aber durch die rituelle Reinlichkeit 
ſelbſt bei den ärmſten Klaſſen ſehr erleichtert. 


Ich gehe nicht gern aus Neugierde in Kran⸗ 
kenhäuſer, war aber doch in der zum Lazarett 


eingerichteten Kunſtſchule. Schweigend und un⸗ 
regſam lugten die braunen Geſichter, auch im 
Bett unter Kopfbedeckung, aus den dunkel⸗ 
gefärbten Kiſſen. Der Orientale kann ja nicht 
ohne Fez leben. Die auf dem Wege zur 
Beſſerung zeigten eine bewundernswerte Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die Beſucher und unterhielten 
ſich nicht. Sie hatten ja, wonach der Türken 


Herz begehrt: Ruhe! Und — Allah iſt groß! 


„Als Patienten find fie geradezu ideal! 
ſagte mir eine europäiſche Schweſter. „Sie ſind 
ſtill, klagen nie und beweiſen ſich rührend dank⸗ 

bar gegen Aerzte und Helferinnen. Recht ſon⸗ 


derbar kommt es ihnen dabei aber vor, von 


fremden Frauen gepflegt zu werden. Manchmal 
ſchien es mir ſo, als ob Männer, die aus tiefer 
Lethargie erwachten und uns an ihrem Bette 


ſahen, glaubten, daß die Verheißung des Pro- 


eten ſchon in Erfüllung gegangen feil” 
8 Und dann fügte fie noch Hin: 
„Während meiner langen Praxis habe ich 
Männer noch nie ſo ſterben ſehen wie türkiſche 
| So ſelbſtverſtändlich, ſo tapfer, jo 


in Freiburg i. B., der bekannte katholiſche 


— 


en Tagen ſein 
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Landung in 


daß die Rückzugsſtraße geſperrt war. 


wendigen Gelder würden aus den gewöhnlichen 
N des Staatshaushaltes geſchöpft 
den. | 


Die Lage in Aegypten. 
„Morning Poſt“ meldet aus Kairo: In 
einem Interview ſagte Lord Edward Cecil, der 
Finanzberater der. ägyptiſchen Regierung, das 
Budget ſei befriedigend. Aegypten könne 
froh ſein, daß die Lage nicht 
ſchlechter ſei. Es werde trotz äußerſter 
Sparſamkeit wahrſcheinlich notwendig fein, neue 
Steuern einzuführen. | 


Aus aller Welt. 


Ein preußiſches Dragonerſtückchen. 


Ueber ein keckes Reiterſtückchen preußiſcher 
Dragoner auf dem ruſſiſchen Kriegsſchau⸗ 
platz erhält die „Kölniſche Zeitung“ von 
einem Kriegsteilnehmer die folgende intereſſante 
Schilderung: „ 

Es war am 13. Februar. Dem Führer 
eines kleinen Detachements, dem auch die 
Dragoner als Vorhutkavallerie unterſtellt waren, 
und das den Auftrag hatte, den Feind zu be⸗ 
läſtigen und aufzuhalten, wo es ihn antraf, 
war durch eine geſchickt gerittene Patrouille be⸗ 
kannt geworden, daß der Feind hauptſächlich 
zwei große, etwa 7 Kilometer auseinander⸗ 
liegende Straßen zum Abzug benutzte. Die 
erſte dieſer Straßen im beſchleunigten Marſch 
zu erreichen, war das Ziel unſerer Dragoner. 
Gleich nach der Ankunft wurde der marſchierende 
Feind unter Feuer genommen, in dieſem Feuer 
aufgehalten und dadurch die Straße ſo lange 
geſperrt, bis das nachrückende Detachent heran⸗ 
gekommen war. Während dieſes hier noch mit dem 
Feind beſchäftigt blieb, überſchritten die beiden 
Dragonerſchwadronen die Straße ſelbſt und 
rückten dann ohne rückwärtige Verbind⸗ 
ung ſelbſtändig wieder ſo ſchnell wie möglich 
bis zur zweiten Abzugsſtraße vor. Unterwegs 
machte die ſchneidig gerittene Patrouille des 
Leutnants von P. durch eine Attacke allein 
etwa 200 Gefangene. In der Nähe des 
Städtchens S. bemerkte jetzt die Spitze unſerer 
Dragonerabteilung auf der ſoeben erwähnten 
Straße eine große Kolonne unter Bedeckung 
einer Abteilung Koſaken, die ihrerſeits unſere 
Spitze beim Herannahen unter Feuer nahm. 
Deſſenungeachtet rückten wir ſchnell vorwärts 
bis zu einem kleinen, etwa 800 Meter von der 
Straße entfernt liegenden Hügel. Hier wurde 


Herannahen der Kolonne, die zwiſchen dem 
Eingang des Städtchens und einer mehrere 
hundert Meter entfernt liegenden Bodenerhebung 
ſichtbar werden mußte, abgewartet. 
Der nunmehr erfolgende Feuerüberfall 
gelang glänzend. Die erſten Wagen ergriffen 
die Flucht, die ganze Kolonne, die hinter der 
Bodenſenkung unſerm Feuer noch nicht aus⸗ 
geſetzt war, geriet ins Stocken und hielt an. 
Dieſer Augenblick wurde von uns ausgenutzt. 
„An die Pferde! Aufgeſeſſen!“ erſcholl das 
Kommando, und im geſtreckten Galopp ging es 
bis zum rückwärtigen Ausgang des 1 
Ein 
Werk von wenigen Minuten. Jetzt konnte der 
Feind nicht mehr entweichen. In Karriere, vorn 
übergebeugt und die Lanzen gefällt, ging es 
durch die naſſen und ſchmutzigen Gaſſen des 
Ortes, die widerhallten von dem brauſenden 
Hurra und dem dröhnenden Pferdegeſtampfe. 
Mit welchen Gefühlen mögen wohl die er⸗ 
ſchreckten Einwohner des Ortes dieſe wilde Jagd 


vorüberbrauſen geſehen haben. Zunächſt ging 


es nun den Koſaken nach, die an dem jenſeitigen 
Dorfausgang verſchwunden waren. Zu deren 


ſtimmt, während die andere Schwadron kehrt 
machte, um die feindliche Bagage zu nehmen. 
Der Führer derſelben, ein ruſſiſcher Rittmeiſter, 


50jähriges Doktorjubiläum. Geboren 1837 
zu Haslach im Kinzigtale, widmete er ſich in 
Raſtatt und Freiburg kheologiſchen und philolo⸗ 
giſchen Studien und erhielt 1863 die Prieſter⸗ 
weihe. Er war dann Gymnaſiallehrer in Donau⸗ 
eſchingen, ſpäter Realſchuldirektor in Waldshut, 
bis ihm ſeine, meiſt unter dem Pſeudonym 
Hans vom See veröffentlichten Angriffe auf 
die badiſche Regierung wiederholte Verurteilung 
zu Feſtungshaft und 1869 Entlaſſung aus 
dem Schulamte eintrugen. Noch in demſelben 
Jahre wurde er als Pfarrer in Hagnau am 
Bodenſee angeſtellt, von wo er 1884 als Stadt⸗ 
pfarrer nach Freiburg kam. Von 1871—1881 
gehörte er der zweiten badiſchen Kammer als 
Mitglied an. Seine Volks erzählungen 
(„Wilde Kirſche ti : „Dürre Blätter“ P „Schnee⸗ 
ballen“, „Der Vogt auf Mühlſtein“ u. v. a.) 
fanden außerordentlichen Anklang und erlebten 
eine große Zahl von Auflagen. Starkes Heimat⸗ 
gefühl, ein feines Gehör für den Pulsſchlag des 
Volkslebens und eine unleugbare Schlagkraft der 
Charakteriſtik, die mit wenigen kräftigen Zügen 
wirkliche Geſtalten zu ſchaffen weiß, ſind Vor⸗ 


. ͤ¹̃ĩme: 


züge, die namentlich ſeinen kleineren Erzählungen 


nachzurühmen ſind und ihren großen Erfolg er⸗ 
klären. In ſeinem engeren Heimatlande Baden 
iſt der Jubilar eine überaus volkstümliche, bei 


Hoch und Gering geſchätzte und beliebte Per⸗ 
Kleines Feuilleton > engliſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaf⸗ 
! | ten. Soeben wird bekannt, daß die Royal 


5 Ausſchließung fremder Gelehrter aus 


Geographical Soeiety in London, die 
älteſte geographiſche Geſellſchaft der Welt, durch 
| Beſchluß ihres Council alle den feindlichen 


zum Gefecht zu Fuß abgeſeſſen und das 


weiterer Verfolgung wurde eine Schwadron be⸗ 


e 
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hatte inzwiſchen die Begleitmann 
ſammelt. Als dieſe unſerer anſtürmenden 
Dragoner anſichtig wurden, eröffneten ſie ein 
wütendes Feuer, das jedoch zum Glück, wohl 
infolge der gelungenen Ueberraſchung und des 
moraliſchen Eindrucks, nicht die beabſichtigte 
Wirkung hatte. Dem Feind wurde auch nicht 
lange Zeit gelaſſen, ſein Feuer, das unſerm 
Anſturm auch nicht die geringſte Stockung zu⸗ 
fügte, länger zu unterhalten. Im Nu waren 
wir heran und mitten 

hinein jprengten unſere Dragoner mit 
einem durch Mark und Bein dringenden Hurra, 
daß der Feind erſchreckt auseinanderſtob und 
ſich hinter den Wagen und in den nahegelegenen 
Häuſern verkroch, um nun aus den gedeckten 
Stellungen heraus den Widerſtand und ſein 
Feuer fortzuſetzen. Die Folge war ein Kampf 
Mann gegen Mann, bei dem ſich jedoch bald 
herausſtellte, daß der Ruſſe einem ſolchen An⸗ 
griffe mit der blanken Waffe nicht lange ſtand⸗ 
halten konnte. Wer von den Feinden in ſeinem 
Verſteck nicht mit dem Säbel zu erreichen war, 


demgegenüber wurde vom Pferde herab von 


der Schußwaffe und Lanze Gebrauch gemacht. 
So ſank auch der ruſſiſche Rittmeiſter, der bis 
zuletzt ſeine Leute zur Verteidigung anfeuerte, 
von einem Piſtolenſchuß durch die Bruſt ge⸗ 
troffen, ſchwer verwundet zu Boden. Sterbend 
überreichte er dem Führer der Dragoner, Ritt⸗ 
meiſter von H., ſeinen Degen. | 
Der Kampfplatz bot ein Bild der Per- 
wüſtung. Groß war aber die Beute, die die 
kleine Dragonerabteilung gemacht hatte. 84 be⸗ 
ſpannte Wagen mit Lebensmitteln und 
neuen Ausrüſtungsgegenſtänden, ein Schein⸗ 
werfer, viele Munitionswagen, mehrere 
neue Feldküchen und ſchließlich auch noch 
eine Kriegskaſſe mit einem Barbeſtand von 
87000 Rubel fielen unſeren Dragonern in 
die Hände. Ueber 100 unverwundete Gefangene 
wurden gemacht, womit ſich die Zahl der von 
beiden Schwadronen ſeit dem 9. Februar ge⸗ 
machten Gefangenen auf über 1300 erhöhte. 
Unſere Verluſte waren dagegen zum Glück nur. 
gering. Einem Vizewachtmeiſter der Reſerve, 
der ſich bei der Attacke beſonders ausgezeichnet 
hatte und durch einen Bruſtſchuß verwundet 
worden war, wurde noch an demſelben Abend 
von dem kommandierenden General von Below 
das Eiſerne Kreuz verliehen. Am nächſten 
Morgen beglückwünſchte auch der Kommandierende 
den Führer zu der ſchönen Reitertat, bei der 
unſern Dragonern durch ein ſchneidiges Drauf⸗ 


gehen ein ſo reicher Erfolg beſchieden war. 


Der Zeppelin⸗Streifzug und die 
franzöſiſche Zenſur. 

Der Zenſor hat in den Spezialberichten 
Pariſer Preſſe über den Zeppelin⸗Flug 
nach Paris und Umgebung viele Stellen unter⸗ 
drückt. So im „Excelſior“ eine Stelle, aus 
deren Ueberreſten ſich doch noch ergibt, daß die 
Bomben aus dem Lenkballon um Haaresbreite 


ein ſehr wichtiges Objekt verfehlt haben. 


Ein ſehr langer Bericht des Deputierten Poirier 
de Narçay wurde ganz unterdrückt, wie die 
„Libre Parole“ in ihrer nächſten Nummer er⸗ 


klärt, um die zwei weißen Spalten der vor⸗ 


letzten Nummer zu begründen. Man erfährt 


auch, daß die Granaten gegen die 


Zeppeline, die nur 500 Meter hoch flogen, 
in die Straßen, auf die Dächer und in mehrere 
Zimmer ſchlugen, natürlich mit den entſprechen⸗ 
den Folgen. In der Rue Wanthier entwurzelte 
eine der Bomben einen ſtarken Obſtbaum und 
ſchleuderte ihn 15 Meter weit durch eine faſt 
drei Meter dicke Mauer hindurch. Viele Beob⸗ 
achter betonen die gewaltige Spreng⸗ 
kraft der Bomben, die auf einen Umkreis 
von 150 Meter alle Häuſer wie bei einem Erd⸗ 
beben erſchüttert hätten. > | 

In einem Artikel des Deputierten Denaiz, 
der in der „Libre Parole“ bis auf die Unter⸗ 
ſchrift von der Zenſur unterdrückt, 
gleichzeitig aber in einem Provinzblatt 
veröffentlicht wurde, wird behauptet, 


Nationen angehörenden Ehren-, forre- 
ſpondierenden und ordentlichen Mitglieder 
in ihren Liſten geſtrichen hat. Es wird 
zwar hinzugefügt, daß dieſe Ausſchließung nur 
für die Dauer des Krieges gelten ſoll, doch 
dürften wohl alle betroffenen Gelehrten die Ehre, 


als Mitglieder der Royal Geographical Society 
zu gelten, auch für alle Zukunft dankend ab⸗ 


lehnen. | 


Wie ein Engländer ſich zvon der 
Tüchtigkeit der Deutſchen überzeugt. 
Ein engliſcher Berichterſtatter geht 1870 voll 
deutſchfreundlicher Begeiſterung — ſolche war 
nach Sedan bei den Engländern vorhanden, — 
nach Verſailles. Schon auf dem Wege 
findet er tauſend kleine Beweiſe von der deutſchen 
Meiſterſchaft im Aufbau und im Arbeiten ihrer 
gewaltigen Kriegsmaſchine. Sein Stift wird 
nicht müde, ſie aufzuzeichnen. In Bougival 
läßt er ſeinen Wagen im Wirtshaus und ſpaziert 
durchs Dorf. Nicht weit von ſeinem Abſteige⸗ 
quartier begegnet ihm ein Munitionszug. 
An deſſen letztem ſchwerbeladenem Wagen bricht 
ein Rad. Hilflos ſtehen Roß und Fuhrmann. 
„Jetzt bin ich doch begierig, wie der ſich aus 
der Not hilft!“ denkt der engliſche Bericht⸗ 
erſtatter und ſpitzt ſeinen Bleiſtift. Der Soldat 
wird von ſeinen Kameraden ruhig im Stich 


gelaſſen. Pfeifend geht er in eines der nächſten 


Häuſer und kommt nach wenigen Minuten mit 
einem Wagenrad heraus, daß er an ſeinen 
Munitionswagen anſteckt, um ſofort vergnügt 


und im Galopp ſeinem Zug nachzufahren. Ein 


ganzer Paragraph für den Engländer! „Dieſe 
wundervollen Deutſchen ſcheinen Lager von 


ſchaften ge⸗ 


in die Feinde 


die 
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ein franzöſiſcher Flieger 


Deutſchen ließen jetzt winzige 2 auf⸗ 
** i jetzt winzige Ballone auf 
Motorgeräuſch nachah mt. 
Sven Hedin. 


Die feierliche Bannerklärung der Lon⸗ 


ſchaft gegen Sven Hedin hat in Schweden 
nur ein recht ſpöttiſches Echo wachgerufen, 
das fid. beſonders gegen England richtet. 
„Svenska Dagbladet“ erinnert zu 
daß in der engliſchen Preſſe jetzt nicht nur die 
militäriſche Allianz, ſondern auch die tiefe kul⸗ 
turelle Zuſammengehörigkeit mit dem Ruſſentum 
gepriejen werde, während das vornehmſte eng⸗ 
liſche Organ tagein tagaus die Deutſchen Hunnen 
nenne. „Wenn ſich die englif ch⸗ruſſiſche Allianz 
im Falle Hedin fogar auf rein wiji enſchaft⸗ 
lichem Gebiet äußere,“ fährt das Blatt fort, 
„Yo bedeute das für uns Schweden keine Drohung, 
bringt uns aber die alte Wahrheit in unan. 
genehme Erinnerung, wonach man ſich nicht 
einbilden ſoll, daß Europa je von den Ruſſen 
und Konſorten befreit werden könnte. Die Epi- 
fode bringt uns zu der bitteren Erkenntnis, daß 
wil ſenſchaftliche Auszeichnungen, die für 
wiſſenſchaftliche Forſchungen verliehen wurden, 
von den Ruſſen und Engländern zur Kriegs⸗ 
beute und zu einer Trophäe ihrer Allianz 
gemacht werden.“ | 
Eine franzöſiſche Wehklage. 

In der „Times“ vom 20. März gibt 
eine fanzöſiſche Dame die Eindrücke 
wieder, die ſie auf einer Reiſe nach Frankreich 
gewonnen hat. In Boulogne und dem ganzen 
Küſtenſtrich, durch den ihr Weg ſie führte, fand 
ſie alles ſo voll von britiſchen Menſchen und 
Dingen, daß ſie kaum glauben mochte, in Frank⸗ 
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reich zu ſein. Doch die Franzoſen ertragen das 
alles ohne Murren. Man iſt den Engländern 
dankbar, daß ſie gegen die Deutſchen helfen, 
„wie ſehr es auch zu ihrem eigenen Intereſſe 
und Vorteil ſein mag“. | 

Ein weit trüberes Bild aber erſchließt ſich 
der Franzöſin im Innern ihres Vaterlandes. 
1 
1 


„England iſt glücklich,“ meint ſie, „aber 


ich frage mich, ob es auch durchaus taktvoll 
iſt. 
iſt, ich weiß es, ein Pfeil gegen Deutſchland, 
der aber mißverſtanden werden kann. Ohne 
die Bedeutung der Flotte verkleinern zu wollen, 
iſt ſie es doch nicht allein, der die für England 
glückliche Lage der Dinge zu verdanken iſt, 
denn ſonſt müßte auch in Belgien und Frank⸗ 
reich „das Geſchäft wie gewöhnlich“ ſein. Aber 
das iſt nicht ſo, weil dieſe Länder unter der 
feindlichen Beſetzung leiden. England allein iſt 
der Invaſion entgangen und, was mehr iſt, es 
ſchlägt ſeine Schlachten auf dem Gebiet ſeiner 
Verbündeten. Belgien iſt ruiniert und in Frank⸗ 
reich iſt, abgeſehen von der Verwüſtung von 11 
ſeiner nördlichen Departements, wenig oder 
gar kein Geſchäft. Werkſtätten und Fa⸗ 


briken ſind geſchloſſen, Handel und Wandel in 


abſolutem Stillſtand. Niemand kann ſich vor⸗ 
ſtellen, in welchem Maße dieſe Desorganiſation 
improvinzialen und ländlichen Frank 
reich empfunden wird. Nichts bleibt von ihr 
unberührt. In manchen Ortſchaften läutet die 
Kirchenglocke nicht mehr, es gibt keine Hochmeſſe 
mehr, die Orgel ſchweigt. | 


Manche Kirchen 


haben keinen Prieſter mehr, die Glöckner, der 


Chor, die Prieſter, alle ſtehen im Feld. Und 
die kleinen Cafés, ſonſt ſo geſchäftig und 
freundlich an Markt⸗ und Sonntagen, ſind alle 
geſchloſſen. Die ſchwarzgekleideten Männer, die 
Frauen im ſchwarzen Schleier gehen vorüber, 
niemand tritt ein. Keiner hat das Herz und 


noch weniger das Geld, ins Café zu gehen. 
ihren Soldaten zu ſchicken.“ f 


Frauen und Mütter verzichten auf alles, ja 

Klingt nicht doch eine leiſe Anklage hindurch, 
wenn die Franzöſin ihre Lamentation mit den 
Worten ſchließt: „Wird England, das mit 
Frankreichs Hilfe der Invaſion entging, deſſen 
Gebiet unverletzt iſt, deſſen Frauen und Kind 


Kinder 


halten! Welch eine Organiſation!“ Nach ein 
paar Stunden und mancherlei weiteren ſtaunens⸗ 
werten Beobachtungen kommt der engliſche 


Berichterſtatter ins Wirtshaus zurück und findet, 


daß ſein eigener Reiſewagen — 
nur noch auf drei Rädern ſteht. 


Die Fliegerbombe im Redaktions⸗ 
garten. Wie amtlich mitgeteilt, iſt kürzlich 
über die Stadt 

Müllheim erſchienen und hat einige Bom⸗ 
ben abgeworfen, ohne weſentlichen Schaden an⸗ 
zurichten. Eine der Bomben fiel in den Garten 


Gebäudes. Darüber berichtet das Blatt folgen⸗ 
des: „Im Garten ſah es ungemütlich aus. 
Die Bomben hatten ſich direkt in den Weg 
neben dem Gartenhaus eingegraben, ihren ver⸗ 
derblichen Inhalt entladend und dabei ein 
wüſtes Durcheinander angerichtet. Gartentiſch, 
Stühle lagen kunterbunt durcheinander, zenti⸗ 
meterdicke Eiſenteile ſind durchgeſchlagen, die 
eine Lattenwand abgetrennt, der Gartenzaun, 
der das Nachbargrundſtück trennt, umgemäht, 
| 
l. 
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eine prächtige Stechpalme abgeknickt, Zier⸗ 
figuren zerſchlagen und dicke Baumſtämme zen⸗ 
timetertief eingehauen von Sprengſtücken. Unter 
Tannen lag eine tote Katze, die augen- 
ſcheinlich gerade auf dem Vogelraub war, ein 
Rehchen aus Ton iſt zertrümmert, eine dicke 
Tür durchſchlagen. Und dazwiſchen liegt ein 
Gi, das ein flüchtendes Huhn wohl im Schreck 
verloren haben mag. — Ob es nicht eine 


Ente war? 


Wagenrädern entlang ihrer Verkehrslinie zu! 


— — , 


Doner und Petersburger Geographiſchen Gefell- 


zunächſt daran, 


Der Wahlſpruch „business as usual“ 


hungern ſich aus, um alles, was ſie haben, 


des dem „Oberrheiniſchen Anzeiger“ gehörenden 


ein Mechanismus lautes 


i 


vor der Angſt bewahrt blieben, w 
land ſich jemals von ſei⸗ 
meß lich en dankespflicht gegenüber 
Fr ankrei ch volle R e ch nung g eben?" 
— — Armes Frankreich.. 1 


ird Eng⸗ 


feiner uner⸗ 


| 


Eine erſchütternde Epiſode 

des Luftkrieges. 
Ein Leutnant als Beobachter, mit einem 
Sergeanten als Führer, war von der franzöſi⸗ 
ſchen Heeresleitung beauftragt, eine verdeckte 
deutſche Batterie feſtzuſtellen, deren Feuer 
großen Schaden anrichtete. „Als wir über die 
deutſchen Linien kamen“, erzählte der Flugzeug⸗ 

führer, „wurden wir von einem furchtbaren 
Granatfeuer begrüßt. Wir ſtiegen höher und 
ſahen endlich nicht eine, ſondern drei Batterien“. 
„Da find ſie n alſo!“ ſagte der Leutnant und 
ballte die Fauſt gegen ſie. Dann rief er zu 
mir gewandt: „Unſere Aufgabe iſt erfüllt, 
ſchnell zurück“. Ich wandte raſch, aber wir 
waren kaum 500 m weit gekommen, als der 
Regen der Schrapnells ſchlimmer denn je wurde. 
Der Rauch hüllte uns in ſo dichte Wolken, daß 
es unmöglich war 20 m weit zu ſehen. Wir 
verſuchten, aus dieſer Hölle hinauszukommen, 
aber Schrapnells, eins immer beſſer ge⸗ 
zielt als das andere, explodierten gerade über 
unſern Köpfen mit entſetzlichem Krachen. Einen 
Augenblick glaubte ich, daß mein Gehirn zer⸗ 
ſprungen ſei. Gleichzeitig fühlte ich mich plötzlich 
krank; dann ſchnitt mir mit einem Male dichter 
Nebel jede Ausſicht ab, ſo daß ich wie in 
Nacht ſaß. Trotz meiner Schmerzen hielt ich 
die Maſchine in derſelben Höhe, um den Ge⸗ 
ſchoſſen auszuweichen, die ſeltener wurden. 
„Sind Sie geſund, Leutnant?“ rief ich, aber ich 
bekam keine Antwort. Da ich glaubte, daß er 
mich nicht gehört hatte, wiederholte ich meine 
Frage und öffnete dabei meine Augen. Aber 
ich empfing wieder keine Antwort, und ich ſah 
nichts als tiefe Dunkelheit um mich her. 
Sc befand mich allein im weiten Raum, 6000 
Fuß über der Erde. Ich fürchtete mich und 
befahl Gott meine Seele, denn ich fühlte, mein 
letztes Stündlein ſei gekommen. Da ich jedoch 
die Batterien der Feinde unter mir hörte, ſo 
hatte ich nur den einen Gedanken, zurückzukehren, 
koſte es, was es wolle, und die Meldung zu 
überbringen. Geleitet von dem Geräuſch der 
Schrapnells unter mir, wandte ich die Maſchine 
in der Richtung, in der ich zu meinen Kameraden 
zu kommen hoffte. Ich fuhr in dieſer Richtung 
ungefähr zwei Minuten, als der Leutnant zu 
meinem Erſtaunen plötzlich ausrief: „Achtung, 
Mann. Höher hinauf“. Ich riß das Flugzeug 
ſo raſch empor, daß es hinauf ſchoß, und 
dabei die Wetterfahne eines Kirch⸗ 
turms mit fortriß, an dem die Maſchine um 
ein Haar zerſchmettert wäre. „Danke, Herr 
Leutnant“, ſagte ich. „Sie müſſen entſchuldigen, 
aber ich kann nichts ſehen. Sind Sie ver⸗ 

wundet? „Ja“, antwortete er, „ich glaube 
ſchwer; ich fühle mich ſehr ſchlecht“. Dann 
ſagte er: „Wenden Sie jetzt nach links, noch 
mehr nach links. So iſt's gut. Nun gerade 
vorwärts!“ Bald zeigte mir ein friſcher Kugel⸗ 
regen an, daß wir wieder über den Linien der 
Deutſchen waren. Etwa drei Minuten ſpäter 
rief die Stimme des Beobachters: „Nun find: |. 
wir da. Ich ſehe unſere Leute, die auf uns 
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warten. Laßt den Apparat niedergehen!“ Ich 
hörte nichts mehr, aber bald landeten wir auf 
feſtem Grund und Boden“. | 
Den Wartenden, die das Flugzeug um- 
ringten, bot ſich ein erſchütternder Anblick dar; 
der Flugzeugführer war erblindet, für immer 
des Lichtes beraubt, und neben dem bleichen 
Mann mit den toten Augen lehnte der lebloſe 
Körper des Offiziers, der ſoeben ſeinen letzten 
Atemzug getan hatte. l u a 
i Be a |: 
Eine „Republik Island“! | 
Obwohl auch in Dänemark, wie in allen 
neutralen Ländern, ſich faſt alles Intereſſe um 
den großen Krieg ſammelt, und innerpolitiſche 
Fragen während der Dauer der Weltkriſe 
im allgemeinen ruhen, gibt es hier doch außer 
dem Kriege, eine Angelegenheit, die geeignet iſt, 
die Gemüter zu beſchäftigen, — nämlich das 
Berhältnis Islands zu Dänemark, 
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JIslands vom Mutterlande Dänemark 
kommen wird. i l h 


und deſſen däni 
der 


ws 


i 


ift es aber nicht gelungen, eine ge- 


König die bei 


riſſen gezeichnet. 
iſt, ergibt fih u. a. aus den Mitteilungen, 
welche dieſer Tage der eine der hier weilenden 
isländiſchen Politiker, Profeſſor Hanne ſon 
von der Uviverſität Reykjavik, dem ſchwediſchen 


gab. 


Japaniſche Offizier 


Dreiverbands im fernen Oſten gedient iſt? 


auf 36 000 ſtellt. Eine große Anzahl von ihnen 


faſt halbjähriger Pflege, wie 


nur vom Monarchen mit 
goldenen und brillantenbeſetzten Halskette 


des Kriegsminiſteriums und des Roten Kreuzes 
durch Geldſpenden und Anerkenn⸗ 
ungsmedaillen ausgezeichnet wurde, ſtand 
in der letzten Zeit auch dem Bildhauer Joſeph 
Kaſſin im Krankenhauſe Modell. 
Künſtler hat in kaiſerlichem Auftrag ein Werk 
— das Heldenmädchen von Rawa⸗ 


Kunſtwerk wird die kleine Roſa Zenoch jo dar- 
ſtellen, wie fie eben einen Verwundeten labt. 


| 
| 
| 
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Der Gere Oberbefehlshaber der gez 


Fel dmarſchall von Hindenburg, 

hat unter dem 21. d. Mts. eine Reihe 
von Verordnungen über die Einrichtung 

einer Juſtiz⸗Organiſation 
deutſchen Okkupationsgebiet 
erlaſſen, welche mit dem 1. April 1915 in 
Kraft treten felen, 
die durch Verordnung des hieſigen Gou- 
vernements vom 31. Dezember 191 ein⸗ 
geſetzten Milizsgerichte mit dem 
Ablaufe des heutigen Tages außer Wirk⸗ 


inſoweit Schritte zu einer möglichen 


hervorragende isländiſche Politiker nach Kopen⸗ 
hagen berufen hat, um mit ihnen über die Lage 
zu beraten. Die drei isländiſchen Althings⸗ 
männer, die vor einigen Tagen in Kopenhagen 
eintrafen, wo ſie ſich als Gäſte des Königs auf⸗ 
halten, gehören alle der radikalen Mehrheit der 
isländiſchen Nationalvertretung an. Die radikale 
isländiſche Partei will eine Verfaſſungs⸗ 
änderung durchſetzen, wonach der Miniſter 
für Island nicht, wie bisher, dem 
ſonderen isländiſcheu Angelegen⸗ 
heiten im däniſchen Miniſterrat, ſondern ſelbſt⸗ 
ſtändig vortragen ſoll, und weiter verlangt ſie 
für Island die Erlaubnis zur Führung der 
isländiſchen, blauweißen Flagge nicht nur au 
Island ſelbſt, was jetzt ſchon geſtattet iſt, 
ſondern auch außerhalb des isländiſchen See⸗ 
territoriums. Der König und die däniſche Re⸗ 
gierung wollen dieſe isländiſchen Wünſche nicht 
erfüllen. Damit iſt der Konflikt in großen Um⸗ 
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Daß eine Löſung der Kriſe äußerſt ſchwierig 


Schriftſteller und Korreſpondenten des „Afton⸗ 
bladet“ (Stockholm), Herrn Harald Wägner; 
„Island will nichts Geringeres als von 
Dänemark getrennt werden. Wir wollen auch 
mit keinem anderen Lande vereinigt werden. 
Wir wollen eine Republik Island — wie 
in früheren Zeiten. Die Löſung der jetzigen 
Miniſterkriſe bedeutet nichts im Verhältnis 
hierzu. Dänemark hat kein Recht auf Island. 
Ohne gefragt zu werden, wurden wir 1814 mit 
Dänemark vereinigt, als Norwegen in Union 
mit Schweden trat. | | 


Allerlei. | 


banife san der Weſtfront 
der Alliierten. Aus London wird gemeldet, 
daß zwölf japaniſche Offiziere in Boulogne ein⸗ 


getroffen ſind, die ſich nach der Weſtfront be⸗ 


geben, um den franzöſiſchen Generalbefehlshaber 
zu beraten. Auch im Hauptquartier der ruf- 
ſiſchen Armee find mehrere hohe Offiziere Ja- 
pats- eingetroffen. In Serbien foll ein japa- 
niſcher General der Artillerie tätig ſein. England 
hat japaniſchen Seeoffizieren bereits das Kom⸗ 
mando über die gemeinſame Flotte in der Süd⸗ 
ſee übertragen. — Ob damit dem Anſehen des 


Er Arbektsloſe in Frankreich. Aus den 
geſtrigen Verhandlungen der franzöſiſchen 
Kammer geht hervor, daß die Arbeitsloſenfrage 
der Regierung zu ernſten Beſorgniſſen 
Anlaß gibt, zumal die gewährten Unterſtützungen 


Rieſenſummen verſchlingen. Nach Angaben des 


Abg. Honorat ſind in Paris allein 
gegenwärtig 243000 Perſonen arbeitslos, 
während ſich in normalen Zeiten ihre Zahl nur 


gewöhne ſich an das Nichtstun und lebe auf 
Koſten der öffentlichen Wohltätigkeit. Es ſeien 
dringende Maßnahmen dagegen erforderlich. 


Wahlſieg der auſtraliſchen Arbeiter. 
Wie die „Times“ aus Sidney melden, endeten 
ie Wahlen in Südauſtralien mit 
Siege der Arbeiterpartei. 

Die zwölfjährige Heldin von Mawa: 
ruffa, Roſa Zenoch, hat dieſer Tage nach 
F ie die „Reichspoſt“ 
meldet, die chirurgiſche Univerſitätsklinik ver⸗ 
laſſen. Das Mädchen erhielt nunmehr einen 


dem 


künſtlichen Fuß, deffen Koſten der Kaiſer 


übernommen hat. Die kleine Heldin, die nicht 
einer prachtvollen, 


und einer hohen Geldſpende, ſondern 


auch ſeitens vieler Mitglieder des Kaiſerhauſes, 


Der bekannte 


ruſka — in Ausführung übernommen. Dieſes 


ee 


nflihes. 


a. Bekanntmachung. 5. 


ſamten Streitkräfte im Often, Generals 


Im 
Demgemäß treten 


ſamkeit. 


v. Oy p en. 


Das eder Zeitung — Donnerstag, den 1. April 1915. 
nunmehr zur Te 
Löſung der Kriſe gemacht hat, als er drei 


fi Rechtsftelle anerkannt und reſpektiert. Allein der 


| 


| 
| 
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her 
Angelegenheiten. 

u 8 f ei Lob, den È April. 
Die Aufhebung der Milizgerichte, 
die heute durch eine amtliche Bekanntmachung 
des Herrn Polizeipräſidenten erfolgt iſt, hat end⸗ 
lich einen Uebelſtand aus der Welt geſchafft, der 


ſeit langem ſchon Gegenſtand vieler Klagen war, 
und zwar berechtigter Klagen. Von Bürgern 


eingeſetzt, wurden ſie anfangs allgemein als 


Wechſel in der Miliz ſelbſt brachte auch Aen⸗ 
derungen in den Perſönlichkeiten der in die Miltz⸗ 
gerichte Berufenen. Die Eignung der neueren 
Perſönlichkeiten war nicht beſonders groß, ja 
zuweilen ſehr gering. Und ſo erwies ſich ſehr 
bald, daß die Milizgerichte keineswegs den Er⸗ 
wartungen entſprachen, die man in ſie geſetzt 
hatte. Sie waren eine böſe Enttäuſchung, mit 
der ſo bald als möglich aufgeräumt werden 
mußte dadurch, daß ſie aufgehoben wurden. Jetzt 
iſt das geſchehen. . 
Die Klagen über die Milizgerichte nahmen 
täglich in erſchreckender Weiſe zu. Anfangs hatte 
die Preſſe verſucht, die zumeiſt berechtigten Be⸗ 
ſchwerden der Oeffentlichkeit zu übermitteln. Doch 
mußte ſie alsbald machtlos ihre Waffen ſtrecken, 
weil keine Ausſicht beſtand, daß ein Wandel zum 
Beſſeren eintreten würde. Wir wollen hier nicht 
näher auf die einzelnen Fälle eingehen und noch 
nachträglich an Zuſtänden Kritik üben, die nun 
— hoffentlich für immer — der Vergangenheit 
angehören. Es ift zur Genüge bekannt, daß 
unſere Bürger nicht das Recht hatten, gegen 
einſeitige, oft geradezu ungerechte Urteile der 
Milizgerichte Berufung einzulegen; ſie durften 
lediglich Kaſſationsklagen an die Rechtsabteilung 
des Bürgerkomitees richten. Kein Wunder da- 
her, daß man den Milizgerichten kein Vertrauen, 
im Gegenteil: ſtarkes Mißtrauen entgegenbrachte 
und ſie nur als eine notwendige Nebener⸗ 
ſcheinung des gegenwärtigen Kriegszuftandes 
hinnahm und ertrug. 
Jetzt iſt, wie geſagt, dieſes Uebel ausgerottet, 
und es wird vorausſichtlich auch auf dieſem 
Gebiet die Ordnung einziehen, die untrennbar 
verbunden iſt mit deutſcher Verwaltung. 


Die Geſellſchaft für Wiſſenſchaft 
und Kunſt. ige 


B. Die Folgen des Krieges, der dem mirt- 
ſchaftlichen Leben unſerer Stadt einen Schlag 
nach dem andern verſetzte, haben mittelbar auch 
auf das Schickſal aller unſerer kulturfördernden 
Einrichtungen eingewirkt. Am ſchwerſten ſind 
wohl die Bildungsvereine betroffen worden, zu 
denen in erſter Reihe die ſeit vier Jahren hier 
beſtehende Geſellſchaft für Wiſſenſchaft und 
Kunſt gerechnet werden darf. BE 

die fih Die Ber- 
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— Wie alle hieſigen Vereine, | 
breitung von Bildung in den breiten Be⸗ 
völkerungsſchichten zum Ziel geſetzt haben, ver- 
dankt auch dieſe Geſellſchaft ihr Entſtehen und 
Daſein der privaten Anregung. Die Schaffung 
‚eines Muſeums erſchien allen denjenigen eine 
Notwendigkeit, die die Möglichkeit hatten, ſich zu 
überzeugen, wie ſchwer es aus Mangel an den 
‚erforderlichen wiſſenſchaftlichen Hilfsmitteln war, 
auch nur den allerpopulärſten Vortrag zu ver⸗ 
anſtalten; ſo allen, die die finanziellen 


ebenſo 
Schwierigkeiten der Privatſchulen kannten, welche 
ihnen die Anſchaffung der elementarſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Hilfsmittel nicht geſtatteten, und 
ſchließlich denjenigen die nicht daran zweifeln, 
daß der Unterricht in den Naturwiſſenſchaften 
ohne Anſchauung, in der Phyſik ohne Inſtru⸗ 
mente und in der Chemie ohne Experimente als 
Ueberbleibſel verknöcherter Scholaſtik vergan⸗ 
genen Zeiten angehört. N 
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Der fühlbare Mangel eines ſolchen Muſeums 
in Lodz wurde auch durch ſeine ſchnelle Ent⸗ 
wickelung erwieſen. Vier Monate nach der Be⸗ 
ſtätigung der Geſellſchaft wurden dank der Zu⸗ 
wendung von 2441 Rubel 32 Kop. ſeitens einer. 
antialkoholiſchen Ausſtellung die Exponate teil⸗ 
weiſe angekauft, viele geſpendet und noch mehr 
zur zeitweiligen Benutzung überlaſſen, ſo daß 
das Muſeum am 1. April 1911 eröffnet 
werden konnte. Nun beginnen die Exponate ſo 
reichlich einzufließen, daß die Verwaltung ſchon 
im nächſten Jahr ſich genötigt fieht, nach 
größeren Räumlichkeiten Ausſchau zu halten, da 
die bisherigen vier kleinen Säle die Sammlungen 
nicht mehr faſſen können. Das Muſeum wird 
ann nach der Petrikauer Straße 91 übertragen, 
wo die Sammlungen noch bis heute in vier 
großen Sälen untergebracht ſind. Der Beſuch 
des Muſeums nimmt hierauf ſtetig zu, wie aus 
der ſorgfältigen Kontrolle, die von Anfang an 
ausgeübt wird, zu erſehen iſt, u. z. vom 1. 
April 1911—5553 Perſonen, im Jahre 1912 
für 10 Monate (Juli und Auguſt war das 
Muſeum infolge des Umzugs geſchloſſen) 4728, 
1913—7806 und 1914 bis Auguſt 4904 und 
vom September bis Ende desſelben Jahres 
1228 Perſonen. Gegenwärtig iſt der Beſuch ein 
geringer, da auch die Zahlung von nur 10 Kop. 
die Beſucher zurückhält. Die Einführung des 
freien Eintritts konnte die Verwaltung aus dem 
Grunde nicht beſchließen, da ein waſſenhafter 
Zuſtrom des Publikums die Verg erung des 
Aufſichtsperſonals erforderlich machen würde, 
wozu jedoch die Mittel fehlen. f 
Im Laufe einer kurzen Zeit veranſtaltete 
das Muſeum mehr als 200 Aufklärungsunter⸗ 
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möglichte einer Gruppe ju 
künſtleriſchen Affiſchen. 


fangreichen Sammlungen, 
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werfen müſſen. au 
können jedoch ebenfalls geimpft werden. Jeder 


bezirken zwei Rundſchreiben zugehen 


Inhalts. Im Verlaufe eines 


ſchreiben werden die Milizämter erf 


Nr 88 


wobei die ausgeſtellten Inſtrumente 
emonſtriert warden, orgamſierte 
eine retroſpektive Ausſtellung polniſcher Stahl⸗ 
ſtiche, eine Ausſtellung moderner Graphik, - ſtellte 
tomologiſche Sammlungen aus, er⸗ 
nger hieſiger Künfilec 
eine Ausſtellung ihrer Arbeiten und ſchuf zuletzt, 
vor dem Kriege, die erſte hieſige Ausſtellung von 
Den weiteren Arbeiten 
ſetzten die ſpäteren Ereigniſſe ein Ziel. N 
Die Unterhaltung der heute ſchon recht um 
ihre Unterbringung 
ende Geld⸗ 


* 


haltungen, 
und Präparate d 


wertvolle en 


und Konſervierung erfordern Deden! 


mittel. Das Lokal allein verſchlingt 2706 pt, 
25 7 5 ei 78 2 2 4 2! Mahats N 
jährlich, die Adminiſtration, Beheizung, Pe- 


leuchtung u. ſ. w. 1100 Rubel, die Konſer⸗ 
vierung und, wenn auch eine nur teilweiſe Er⸗ 
gänzung der Sammlungen 1000 Rubel. Dieſe 


Ausgaben können auch in normalen Zeiten die 


Beiträge der 350 Mitglieder nicht beſtreiten. 
Die Verwaltung iſt daher gezwungen, zur 
Deckung ihrer Unterſchüſſe zu den unbeſtändigen 
Einkünften ihre Zuflucht zu nehmen. Gegen⸗ 
wärtig, wo die Mitglieder die Beiträge nicht 
entrichten, iſt der Beſtand des Muſeums 
eruſtlich gefährdet. Wenn es auch für 
kurze Zeit gelingen ſollte, dieſe wichtige Bil⸗ 
dungsſtätte zu erhalten, fo droht ihr ein Schick⸗ 
ſal, dem gegenwärtigen gleich, ſokange ihr Be⸗ 
ſtand von der Opferwilligkeit einzelner Perſonen 
abhängen wird. Sowohl die Gründer, wie die 
Verwaltung der Geſellſchaft waren ſtets davon 
überzeugt, daß die rechte Entwickelung des Mu- | 
ſeums nur unter dem Schutz der ſtädtiſchen 
Verwaltung geſchehen könne, und betrachteten 
ihre bisherige Tätigkeit als Grundſteinlegung 
für ein künftiges ſtädtiſches Muſeum; ſie traten 
ſchon im Jahre 1912 deswegen mit dem Magi⸗ 


firat in Vorhandlungen und es wurde ihnen, 


dank dem Entgegenkommen der Höheren Bes 
hörden, die freie Benutzung des Gebäudes im 
Garten an der Nikolajewſka⸗Straße eingeräumt. 


Bei der ſchließlichen Abfaſſung des Vertrages 


mit dem Magiſtrat ſcheiterten die Verhandlungen 
jedoch an gewiſſen Mißverſtändniſſen, zu deren 


Beſeitigung die Geſellſchaft den Weg des Kom⸗ 
promiſſes zu beſchreiten keine Möglichkeit hatte. 


Die Geſellſchaft des Muſeums für Wiſſen⸗ 


ſchaft und Kunſt hat ſich daher an den Schul⸗ 


ausſchuß, dem auch ſpäter die Aufgabe der Ver⸗ 
breitung von Bildung in allen Bevölkerungs⸗ 
klaſſen zufallen dürfte, mit der Bitte gewandt, 
die Gefahr, die dem Beſtand des Muſeums 
droht, durch eine angemeſſene Unterſtützung ab⸗ 
wenden zu wollen, zumal ſich das Muſeum ge⸗ 
rade jetzt, bei der in unſerer Stadt erwachſerden 
Bildungsbewegung, als eine unentbehrliche Ein⸗ 
richtung erweiſt. | 


Lodzer als Kriegsgefangene 

| in Deutſchland. 

` T. Vom Zentralnachweisbüro des Kriegs⸗ 
Miniſteriums in Berlin iſt dem Superinten⸗ 
denten W. P. Angerſtein von der St. Johannis⸗ 
gemeinde ein Schreiben zugegangen, wonach dort 
folgende Lodzer als Kriegsgefangene gemeldet 
worden ſind: a 
I) Wladislaw Grabowski, Soldat 
der 7. Kompagnie des 22. ruſſiſchen Infanterie⸗ 
Regiments; gemeldet vom Reſ.⸗Lazarett Greifs⸗ 
wald (Vereins⸗Lazarett.) 

2) Witold Grzegorzewski, Soldat 
vom 1. Newſki⸗Regiment; er ift nach dem Ges 
fangenenlager Lauban überführt worden. 

3) Anton Domanſki, Soldat vom 24. 
„Infanterie⸗Regiment, gefangen bei Ortelsburg; 
er iſt nach dem Lager Sprottau gebracht worden. 
4) Franz Plak, Soldat vom Litauiſchen 
Regiment, gefangen bei Willenberg; er befindet 
ſich gleichfalls in Sprottau. 5 
Die Angehörigen dieſer Kriegsgefangenen, die 
dieſen Briefe oder Geld zugehen laſſen wollen, 
können ſich bei dem Herrn Superintendenten An⸗ 
gerſtein melden. | 


Ä 


K. In Sachen der Schutzpocken⸗ 
impfungen erließ die Sanitätsſektion beim 
Zentralkomitee der Bürgeymiliz folgenden Auf 
ruf an die Bevölkerung: „Infolge der Kriegs⸗ 
ereigniſſe haben viele Einwohner von Lodz im 
Verlauf der letzten Monate die freiwilligen 
Schutzpockenimpfungen vernachläſſigt, ſich ſelbſt 
als auch ihren Kindern gegenüber. Die Folge 
davon iſt die Verbreitung von Pocken, haupt⸗ 
ſächlich unter den ungeimpften Säuglingen, be⸗ 
ſonders in den ſüdlichen Teilen der Stadt und 
der Vorſtädte. In Anbetracht der ungeheuren 
Sterblichkeit unter den Säuglingen (ein Drittel 
der an Pocken erkrankten Kinder ſtirbt!) hat die 
Sanitätsſektion beſchloſſen, im Monat Mai 
dieſes Jahres ſämtlichen Perſonen, ohne Alters⸗ 
unterſchied, gegen die Pocken zu impfen. Nach 
Bekanntgabe des Termins und des Ortes, wo 
die Impfungen vorgenommen werden, wird 
jeder bisher Ungeimpfte fich der Impfung unter⸗ 
Die bereits einmal Geimpften 


Geimpfte wird ein entſprechendes Zeugnis, von 
einem Arzt unterſchrieben, erhalten. Diejenigen 


Perſonen, die ſich der Impfung entziehen, werden 


Im Zuſammen⸗ 
don den Mili 

laffen. 
Das erſte lautet wie folgt: „Jeder Hausbeſitzer 
oder Hausverwalter erhält einen Aufruf obigen 
Tages iſt feſtzu⸗ 
ſtellen, wieviel Erwachſene oder Kinder in. dem 
betreffenden Hauſe vorhanden ſind, die geimpft 
werden ſollen. Die geſammelten Angaben wer⸗ 
den von der Miliz dem Büro der) Sanitäts⸗ 
abteilung zugeſandt.“ t 


zur Verantworkung gezogen.“ 8 | 
hang damit hat die Sanitätsſektion den 


In dem zweiten Rund⸗ 
icht, in der 
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Ä betreffenden 


* 


zubereiten, in welchen beſonders dazu beſtimmte 
Aerzte zwiſchen dem 20. April und der erſten 
Hälfte des Mai Impfungen vornehmen werden. 
Die Lokale ſollen aus 2 Zimmern beſtehen. 
Im 1. Bezirk find 3 Lokale nötig, im 2. 3, 
4. und 5. Bezirk je 2, in den übrigen Bezirken 
je eins. i 

. k. Vom Sanitätsbüro. Anſtelle des 
bisherigen Vorſtehers des Sanitätsbüros des 
Hauptkomitees der Bürgermiliz Herrn Dr. 
Trenkner, der als Mitglied in das Hauptbürger⸗ 
zomitee gewählt wurde, wurde Herr Dr. Skalſki 
für dieſes Amt berufen. 

Y. Neue Miliz. Die neugegründete Miliz 
in Kaly, Teofilew und Piaskowice und in der 
Gemeinde Radogoszez hat ihre Tätigkeit auf⸗ 
genommen. An der Spitze der „Miliz ſteht 
Herr G. Stentzel, ſein Vertreter iſt J. Am⸗ 
broszezyk. 


§ Um Verlängerung der Polizeiſt unde 
am Oſterſonnabend beſchloß die klatholiſche 
Geiſtlichkeit durch Vermittelung des Bürger⸗ 
Komitees bei den deutſchen Behörden nachzu⸗ 
ſuchen, da an dieſem Abend der übliche Beſuch 
des Grabes Chriſti in den katholiſchen Kirchen 
ſtattfindet. | 

k. Auszahlung von Gehältern. Das 
Haupt⸗Bürgerkomitee zahlte geſtern an die in 
Lodz zurückgebliebenen Beamten des Magiſtrats 
die Gehälter für den Monat März aus. 


r. Bei der evangeliſch⸗lutheri ſchen 


St. Johannisgemeinde beſteht die ſchöne 
Sitte, daß am Oſtermorgen bei Anbruch des 


Tages auf dem den Hauptturm der St. Johannis⸗ 
kirche umgebenden Balkon von Paſauniſten 


mehrere Oſterlieder geſpielt werden. Auch in 


> 


dieſem Jahre wird das Oſterfeſt in unferer 


Stadt vom Kirchturm herab auf dieſe Weiſe 
begrüßt werden. e eia 


l] Eine ſehenswerte Ausſchmückung 
der Schaufenſter finden wir beim Luxus⸗ 
und Spielwaren⸗Geſchäft von Albert Böhme, 
Petrikauer Straße Nr. 113. Das Schaufenſter 
der Spielwarenabteilung beſonders iſt es, daß 
die Schauluſt der Vorübergehenden erregt. Es 


ſteht im Zeichen des nahenden Oſtesfeſtes. 
Große und kleine, mehr oder minder koſtbare 


Oſtereier finden wir darin geſchmackvoll aufge⸗ 
baut. Zur „Belebung“ dieſes Oſterſtillebens 
dient eine ganze Reihe hübſcher Koſtüm⸗ 
puppen. Wir ſehen Puppen in den farben⸗ 
frohen Trachten der Bäuerinnen aus der 
Radomer, Kielcer, Plocker, Lowiczer, Auguſtower 


Gegend, aus Kleinrußland uſw. Einen polniſchen 
Edelmann in der ſchmucken Volkstracht, deuſche 


blaue Jungen uſw. So if es denn kein 


Wunder, wenn beſonders unſere Kleinen in 


dichten Maſſen das Schaufenſter umſtehen und 
ſich all die Herrlichkeiten beſchauen. 

be. Spiritusmangel. Die hieſigen Apo⸗ 
theker klagen ſehr über Mangel an Spiritus, 
einem Artikel, den ſie zur Herſtellung unzähliger 
Arzneien dringend gebrauchen. In der Lodzer 
Monopolniederlage lagern noch ungeheuere Vor⸗ 


räte an Spiritus, die Beamten geben aber 


nichts heraus, ſodaß die Apotheker einzig und 
allein darauf angewieſen ſind, was ihnen 
jüdiſche Händler aus den kleinen Städten der 
Umgegend bringen. Dieſe Ware ſoll aber ſchlecht 
ſein, und man hat nicht einmal die Sicherheit, 
daß ſie nicht mit denaturiertem Spiritus ge⸗ 
miſcht iſt. Mit Ungeduld erwartet man den 


Augenblick, wo die Behörden die vorhandenen 
Vorräte übernehmen und den Apotheken die 


zur Herſtellung von Medikamenten nötigen 
Mengen liefern werden. ; 
r. Von der Erſten Lodzer Beerdigungskaſſe. 
Die übliche Monatsſitzung der Verwaltung findet am 
Dienstag, den Mt hm 
im eigenen Lokale, Nikolajewſkaſtraße Nr. 79, ſtatt. 
r. Mene Arbeiterkü chen. Von den drei 
vereinigten Arbeiterverbänden „Chriſtlicher Ar⸗ 
beiterverein“, „Praca“ und „Chriſtliche Gewerk⸗ 


ſchaft“ ift in Baluty, Ecke der Dworska⸗ und 


Franciszkanſka⸗Straße, eine neue Arbeiterküche 


eröffnet worden, an der etwa 400 Mittage 


täglich verabfolgt werden. Es iſt dies bereits 
die 7. billige Küche, die von dieſen drei Arbei⸗ 
terverbänden unterhalten wird. Eine 8. Küche 


ſoll nach den Oſterfeiertagen im ſüdlichen Teile 


der Stadt eröffnet werden. „„ 
J Von der Zgierzer Fernbahn. Auf 
der Fernbahn Lodz⸗Zgierz verkehren feit vor⸗ 


geſtern 3 Züge, was in Anbetracht des geſtei⸗ 


gerten Perſonenverkehrs zu begrüßen iſt. 


k. Ein neuer Gaunertrick. Die Miliz 


des 2. Bezirks verhaftete 4 Perſonen, die fol⸗ 
genden Gaunertrick mit Erfolg mehrfach aus⸗ 


20. d. Mts. um 2 Uhr nachmittags, 


Bezirken entſprechende Lokale vor⸗ 


gun 


| Andrgejewila eine Kuh im Werte von 110 REL 
geſtohlen. e ER 


wirt Paul Staſiak in Blota 
ein Schrapnell. Er nahm es mit nach Hauſe 
und verſuchte dort mit Hilfe 


geführt haben: Einer der Verhafteten verkaufte in 


den Handlungen mehrere Säcke Mehl, wofür er 


nach Ablieferung das Geld erhielt. Kaum aber 
war das Mehl an die betreffende Kaufſtelle 
gelangt, als mehrere „Milizianten“ mit dem 
Mehlverkäufer im Laden erſchienen und den 
Inhaber als Hehler verhaften wollten, da das 
Mehl angeblich geſtohlen worden ſei. Der 
Ladenbeſitzer war gezwungen, das Mehl heraus⸗ 
zugeben, und, um weiteren Unannehmlichkeiten 
zu entgehen, den Pſeudo⸗Milizianten auch noch 

Schweigegeld zu zahlen. 
K. Kohlen⸗Diebe. 


| Da des Nachts auf 
dem Kohlenplatze an der 


Wenglowaſtraße, wo 


vom Komitee Kohle an die Armen verteilt wird, 


häufig Diebſtähle verübt wurden, nahmen Mann⸗ 


Haften der Reſervemiliz en der geſtrigen Nacht 


üblich Revifion vor, wobei etwa 20 Perſonen 
m Stehlen von Kohle angetroffen wurden. 
wurden in Haft genommen. | 


Straße 


Rückſicht auf die Zahl der Erſchienen 


niewicz ein Pferd im Werte von 150 ROL und 


erlitt er 
S. mußte nach 


be. Im Dorfe Nowoſolna bei Lodz ift ein 


| 


5 Tage, bis die Deutſchen den Graben eroberten 


Anziehungskraft übten in dieſer Saiſon die 


Konzerte des Lodzer Sinfonie ⸗Orcheſters unter 


der Leitung des Profeſſors Tad. Mazurkiewicz 
aus. Die zwei bisherigen Konzerte hatten 
großen Erfolg, ſowohl in künſtleriſcher als auch 
an materieller Hinſicht, und für das 3. Konzert, 
das am 8. d. Mts. ſtattfinden wird, iſt bereits 
der größte Teil der Eintrittskarten vergriffen. 
Das Programm ift äußerſt reichhaltig und 
intereſſant; es werden Werke von Chopin, Bo- 
robin (Mittelafien), Mendelssohn (ſchottiſche Sin⸗ 
tonie), Wagner (Einleitung zu den Meiſterſin⸗ 
gern von Nürnberg), Liszt (Torquato Tasso) 
zum Vortrag gebracht. | 
x. Polniſches Theater. Der Oſterſpiel⸗ 

plan des polniſcheu Theaters an der Cegielniana⸗ 
63 ift folgender: am 1. Oſterfeiertag, 
um 3 Uhr nachmittags: „Der Spion Bona⸗ 
partes“, Schauſpiel in 3 Akten von Alfons 
Karre, um 5 Uhr nachmittags „Die Welt 
ohne Männer“, Schwank in 3 Akten von Engel 
und Horſt. Am Montag, um 3 Uhr nachmit⸗ 
tags: „Hajduczek«, Schauſpiel in 4 Akten 
H. Sienkiewicz, um 5Y, Uhr nachmittags „Der 


alte Korporal“, Melodrama von Jean de Jules. 


Am Dienstag, um 5 Uhr nachmittags: „Wesele 
Fonsja“, Schwank in 4 Akten von R. Rusz⸗ 
kowski. Eintrittskarten find von 11—2 und 


von 4—7 Uhr abends an der Theaterkaſſe zu 
haben. u | 

$ Kirchenkonzert. Der Geſangverein 
„Moniuszko“ veranſtaltet am Sonnabend, den 


3. April, um 2 Uhr nachmittags in der St. 
Joſefskirche an der Ogrodowa⸗ Straße ein 
Kirchenkonzert. Während des Konzertes werden 
Spenden geſammelt, die zugunſten der Notlei⸗ 
denden unſerer Stadt verwendet werden. 


vereinsnachrichten. 


k. Der Kulturverein „Licht“ hat die 
Erlaubnis erhalten, einen Klub und eine Tee⸗ 
halle für ſeine Mitglieder zu eröffnen. 

r. Kohlen für die Handwerker Die 
Verwaltung des beim Handwerkerklub be⸗ 
ſtehenden genoſſenſchaftlichen Konſumvereins, 
Zawadzka Straße Nr. 5, hat den erſten Trans⸗ 


die Mitglieder zur Verteilung gelangte. 

XK. Verſammlung der Metallarbeiter. 
Heute nachmittag findet im Lokale an der Ni⸗ 
kolajewſka⸗Straße Nr. 84 die außerordentliche 
Generalverſammlung der Mitglieder des Berufs⸗ 
verbandes der Metallarbeiter ſtatt, die ohne 


beſ chluß⸗ 


port Kohle erhalten, der ſchon von heute ab an 


fähig ſein wird. 


meinde verurteilte den Hausbeſitzer 
M. Maslanka in Raty wegen Nichtbefolgung einer 
Verfügung des Schultheißes zu 2 
Tagen Arreſt und den Ziegeleibeſitzer Leib Hubel 
aus Rogi wegen desſelben Vergehens, gleich⸗ 
falls zu 2 Tagen Arreſt. Due 

y. Zgierz. Abbruch einer Fabrik. 


Die Aktien⸗Geſellſchaft Lorentz und Kruſche in 
Zgierz ift zum Abbruch des Sftöcigen Gebäudes 
ihrer im November vorigen Jahres nieder⸗ 


gebrannten Fabrik geſchritten. Bei dieſer Arbeit 
ſind außer Berufsmaurern etwa 300 Arbeiter 
beſchäftigt. d 
EF. 500 f 
ung hat bis zum 
Prozeſſe erledigt. 
J. Diebſtähle. In Modrzewiew bei 
Zgierz wurde dem Landwirt Anton Pieſtrzy⸗ 


rozeſſe. Die Rechtsabteil⸗ 


in Bruzyca der dortigen Einwohnerin Antonina 


K. w. Alexandrow. Exploſiom eines 
Schrapnells. Geſtern früh fand der Land⸗ 
auf ſeinem Felde 


Geſchoß auseinanderzunehmen. Es erfolgte eine 
Exploſion, durch die dem S. drei Finger 
von der linken Hand abgeriſſen 
und zwei Finger der re chten er⸗ 
heblich verletzt wurden. Außerdem 
noch Wunden im Geſicht. 
mußte nach Alexandrow gebracht werden, 
wo ihm ein Feldſcher einen Notverband anlegte, 
worauf er nach Lodz geſchafft und in einem 
dortigen Hoſpital untergebracht wurde. 

xX. Petrikau. Mangel an Verband⸗ 
ſtoffen. Im Hoſpital der hl. Dreieinigkeit, 
wo über 100 kr inke Privatperſonen behandelt 
werden, machte ſich ein Mangel an Verband- 
ſtoffen bemerkbar, die in der ganzen Stadt nicht 
aufzutreiben waren. Infolgedeſſen mußte ſich 
die ältere barmherzige Schweſter des genannten 
Hoſpitals nach Lodz begeben, um dort die nötigen 
Verbandsmittel anzu kaufen. 


DER N 


Was ein ruſſiſcher Re ſſerviſt 
erzählt. T 
ruſſiſcher Reſerviſt, Sohn eines ehemals begü⸗ 


‚ferien Landwirts, eingetroffen. Der Mann wurde 
im Schützengraben verwundet und lag dort drei 


fe Radogoszcz D er Vo gt de r Ge⸗ Paz 


geſtrigen Tage im ganzen 500 


einer Zange das 


A el che Flitig = Some, ben 1. art ans, 
X. Drittes Sinfonie⸗Konzert. Die größte und ihn gefangen nahmen. 


| Unterdeſſen waren 
ihm aber die Glieder abgefroren, und der Mann 
wurde als kampfunfähig in ſein Heimatsdorf 
geſchickt. Er erzählt unter anderem die in⸗ 


tereſſante Tatſache, daß das ruſſiſche Heer an 


großem Munitionsmangel leidet; auf je 3—4 
Mann komme ein Gewehr. Ebenſo elend iſt es 
mit der Verpflegung beſtellt. Nur einmal am 
Tage bekommen die Leute eine dünne Suppe, 
das ift alles. Aus Warf chau kommt kein Brot, 
denn wie der Mann erzählt, iſt dort auch keins 
zu haben. 

Unſer Gewährsmann ift ſelbft Zeuge der 
Grauſamkeiten geweſen, die die Ruſſen an den 
umwohnenden Deutſchen verüben. So nahmen 
ſie unter anderem achtzehn deutſche Land⸗ 
leute mit Pferd und Wagen aus der Umgegend 
von Lodz bis an die Rawka mit und hängten 
ſie dort in einer Scheune auf. Der Mann 
beruhigte die Leute in Nowoſolna, ſie ſollten 
nur keine Furcht haben, die Ruſſen würden nicht 
zurückkommen, denn was die Deutſchen ſich vor⸗ 
genommen hätten, das führten ſie auch durch. 


Kirchliche Nachrichten. 


Evang.⸗luth. St. Trinitatis⸗Kirche. 
(Neuer Ring.) 

Sonnabend, vor Oſtern, 6 Uhr abends: Vor⸗ 
bereitung zum heil. Abendmahl. Paſtor Hadrian. | 

Am Oſterſonntage als am l. Feiertage, 6 Uhr 
früh: Oſterfrühgottesdienſt. Paſtor Hadrian. 

Vormittags 10 Uhr: 19 0 a 
Gottesdienſt nebſt hl. Abendmahlsfeier. Paſtor Hadrian. 

Nachmittags 2½ Uhr: Kindergottesdienſt. ; 

Abends 6 Uhr: Oſtergottesdienſt. Paftor Gundlach. 

Am Oſtermontage als am II. Feiertage, 10½ 
Uhr vormittags: Hauptgottesdienſt. Paſtor Gundlach. 

Nachmittags 5 
übel. Paſtor Gundlach. 

Am Oſterdienstag als am III. Feiertage, 10 
Uhr vorm.: Oſtergottesdienſt in polniſcher Sprache 
nebſt Beichte und hl. Abendmahlsfeier. Paſtor Krenz. 
Su der Armenhaus⸗Kapelle, Dzielna⸗Straße Nr. 52. 

Oſterſonntag, 10 Uhr. vorm.: Gottesdienſt. 
Paſtor Gundlach. ö 

Kantorat, (Zubardz), Alexanderſtraße Nr. 85. 

Donnerstag nach Oſtern, 6 Uhr abends: Bi⸗ 
belſtunde. Paſtor Krenz. 

Am 3. Oſterfeiertage, 4 Uhr nachm.: Oſter⸗ 
feier für die Kinder. Paftor Krenz. ü l 

Kantorat (Baluty), Zawadzkaſtraße Nr. 35. 


Donnerstag nach Oſtern, 6 Uhr abends: Bi⸗ 
belſtunde. Paſtor Gundlach. 


Evangeliſch⸗lutheriſche St. Johannis⸗Kirche. 
Sonntag, 1. Oſterfeiertag, 6 Uhr früh: Früh⸗ 
gottesdienſt. Superintendent Angerſtenn b 
Vormittag 10%, Uhr Beichte und gleich darauf 
Hauptgottesdienſt. (Mos. 13,14). Superintendent Ans 


gerſtein. 


Nachmittag 3 Uhr: Kindergottesdienſt. Diakonus 
Er. : i 

en 6 Uhr: Liturgiſche Andacht. Paftor. 
etrich. 


Di 
Montag, 2. Oſterfeiertag, 10% Uhr. vorm.: 
Gottesdienſt. Paſtor Dietrich. N ö 
Dienstag, 3. Oſterfeiertag, 10 Uhr vormittag: 
Predigtgottesdienſt in polniſcher Sprache. Hilfsprediger 
5 | 


Wentzel. . 
Stadtmiſſions ſaal. D 
Montag, 2. Oſterfeiertag, 4½ Uhr nachmittag: 
Jungfrauenverein. g d 
rmanden⸗Saal der evangeliſch⸗lutheri 
SER St. Mat 5 Achern 
Sonntag, 1. Oſterfeiertag, morgens 5Y, Uhr: 
Gottesdienſt. Paſtor Dietrich. Sa 
Ent 8 Uhr: Gottesdienſt. Hilfsprediger 
er. | 


rr 
* 


Vormittag 10% Uhr: Gottesdienſt. Paſtor Diakonus 
Patzer. i E ; 


Montag, 2. Oſterfeiertag, 10 m Uhr vorm.: 
Gottesdienſt. Paftor Diakonus Patzer. Br, 


= Pomifhe 
Angelegenheiten. 


Das Hilfskomitee für Nuffifeh- 


Polen 


veröffentlicht in den Poſener Blättern folgenden 


Bericht über feine bisherige Tätigkeit: 

Die Mitglieder des Komitees haben in drei 
Gruppen den von deutſchen und öſterreichiſchen 
Truppen beſetzten bedeutenden Teil des König⸗ 
reichs Polen im Kraftwagen bereiſt und in den 
einzelnen Kreiſen örtliche Ausſchüſſe gebildet, 
ſoweit ſolche dort noch nicht vorhanden waren. 
Dieſe Ausſchüſſe werden Exekutivorgane des 
a Komitees bilden und folgende Aufgaben 

aben : 

1. Erteilung von Auskünften über die Ort⸗ 


ſchaften, aus denen Getreide bezogen werden 


kann; | 

2. Angabe von Gegenden, denen Getreide 
geliefert werden muß; 5 e 
3. Organiſation der Getreidezufuhr nach den 
von Hungersnot bedrohten Gegenden und 

4. Einrichtung billiger Volksküchen. 

Nachdem die Mitglieder des Komitees die 


erforderliche Genehmigung der deutſchen Behör⸗ 


den eingeholt hatten, kauften ſie in den reichlich 


mit Getreide verſehenen Gegenden größere Men⸗ 


gen auf, die in der Folge nach den bedürftigen 
Ortſchaften befördert werden ſollen. Dabei 
wollen wir nicht unterlaſſen zu bemerken, daß 
unſere Mitglieder beim Bereiſen des Landes das 
größte Entgegenkommen ſeitens der Zivilbehör⸗ 
den gefunden haben. Wo es nötig war, unter⸗ 


„ 10½ Uhr Haupt⸗ 


Uhr: Vortrag über das Alkohol⸗ 


ſeien, wie man angenommen habe. 


ſtützten die Delegierten die ſchon beſtehenden 
oder neugegründeten billigen Küchen ſofort mit 
Barmitteln und oröneten die Bezahlung der 
eingekauften Lebensmittel an. | 

Solche Unterſtützungen wurden zu Händen 
a ae = einzelnen Ortsausſchüſſe 

zahlt: in i 2 

5000 5 endzin 5000 M., Dombrowa 
7000 


„ 


Kriege umgekommener Eltern 500 M., Zawiercie 5 


und 2000 RDL, Kutno 5000 M., 
Turek 500 


zorkow 
250 Abl., Lowitſch 
M., Lutomiersk 500 RDL, Alexandrow 250 
RIL und für Lebensmittel aus Wloclawek 2500 
M., Zgierz eine Anweiſung auf 5000 M. für 
Lebensmittel aus Wloclawek. | 


Die Kommiſſion hat feſtgeſtellt, daß die ört⸗ 
lichen Ausſchüſſe überall regelrecht funktionieren, 
und hat das volle Vertrauen, daß fie ihre art 
gewiſſ Te erfüllen werden. Die pfer⸗ 
willigkeit für das Königreich Polen war bei uns 
bisher groß, die Kommiſſton hat aber ſo viel 
Verwüſtung und Not vorgefunden, daß man 
ſich mit dem, was bisher getan iſt, nicht begnügen 
darf. Einen ausführlichen Bericht über ihre 
Reiſe werden die einzelnen Berichterſtatter in 
der Feiertagsnummer der Blätter veröffentlichen, 
worauf ſchon jetzt hingewieſen fei. 
| amen des Komitees: 
Li. Mieielski, Vizepräſes. 

Kazimierz Brownsford, an | 

be. 


Cetzte Telegramme. 
Eigene Telegramme und Funkſprüche der 
Deutſchen Lodzer Zeitung. 


— 


Petersburg, 31. März. Die 
Nachricht, wonach höhere Offiziere 
der ruſſiſchen Gendarmerie als der 
Spionage im Intereſſe Deutſch⸗ 
lands verdächtig verhaftet wurden, 
wird von ruſſiſcher Seite amtlich 
beſtätigt. 

Die Bewegung gegen die Kriegs⸗ 
partei reicht bis in die höchſten 
Kreiſe Petersburgs. 

Allerhöchſte Kabinettsordre zur Jahr⸗ 
hundertfeier Bismarcks. 
Berlin, 1. April. Seine Majeſtät der 
Kaiſer hat folgende Allerhöchſte Kabinetts⸗ 
ordre erlaſſen: 

„Ich beauftrage Sie, heute, an dem 
Tage, an dem vor hundert Jahren 
der verewigte Fürſt Bismarck geboren 

wurde, an deſſen Denkmal auf dem 

Königsplatze zu Berlin im Namen 

Meines Heeres und Meiner Marine 

gemeinſam einen Kranz niederzulegen. 
Ich will dadurch deren ün aus l öſch⸗ 
lichem Danke für die un ſter b. 
lichen Verdienſts des großen Kanz⸗ 
lers in der feſten Zuverſicht Ausdruck 
verleihen, daß der Allmächtige auch 
ferner und wider alle das Vater land 
jetzt bedrohenden Feinde ſchürmend 
und ſchützend ſeine Hand halten wird 
über dem Lebens wer ke des großen 
Kaiſers und ſeines Getreuen, dem 
die heutige Feier gilt”, 
Großes Hauptquartier, 1. April 1913. 

An den ſtellvertretenden Kriegs⸗ 
miniſter und an den Stellvertreter 
des Staatsſekretärs des Reidas 
Marine⸗Amts. | 3 

Teuerung in Rußland. 

Moskau, 31. März. „Ruſſkija Wjedomoſti⸗ 
führen in einem Artikel zur Frage der Leben s. 
mittelteuerung in Rußland aus, daß 
es nicht feſtſtehe, worin die Urſache für die 
Teuerung der Produkte liege. Die Anſichten 
darüber ſeien geteilt, die einen geben der Speku⸗ 
lation Schuld, die anderen den Transportver⸗ 
hältniſſen und der Entwertung des Geldes, aber 
es häufen ſich auch die Stimmen, welche darauf 
hinweiſen, daß vielleicht in Wirklichkeit die 
Vorräte an Produkten nicht ſo groß 


London, 31. 


März. Lord Rothſchiſ 
it geſtorben. Miene 


i und Teurem. Aber 


darf geſpannt ſein, 


Eine Auſprache des K 
von Württemberg. 
Bei der am 29. März ſtattgefundenen Trup⸗ 
penvereidigung hielt der König von Würt⸗ 
temberg folgende Anſprache: 
„Kameraden! Ihr habt einen heiligen Eid 
geſchworen, Eure 
zum letzten Atem 


blick in Eurer Mitte zu erſcheinen und Euch 


dem Schutze des Höchſten zu empfehlen. Daß 


er Euch auf Eurem neuen Lebensweg und Eurer 
neuen Pflicht, die an Euch herantritt, beſchützen 
und bewahren möge. Ich weiß, daß es für 
viele von Euch ein ſchweres Opfer iſt, aus 
Eurem bisherigen Beruf herausgeriſſen zu werden, 
weg von der Familie und allem perſönlich Lieben 
| mich weiß, daß jeder 
D eutſche den letzten Blutstropfen 
einſetzen wird zum Schutze unſeres angegriffenen 
Vaterlandes. Ich weiß, daß ich mich ganz 
auf Euch verlaſſen kann. Meine beſten, innigſten 
Wünſche begleiten Euch. Gott befohlen! Und 
nun ſtimmt alle mit mir ein in den Ruf, von 
dem jedes deutſche Soldatenherz erfüllt iſt, Seine 
Majeſtät der Kaifer, unfer oberſter Krie g 3= 
herr und unſer teures, geliebtes Bater: 
land: Hurra!“ | 


n ; A 8 
Prinz Oskar von Preußen 
wurde als Oberſtleutnant à la suite 
des ſächſiſchen Grenadierregiments 101 geſtellt. 
Prinz Oskar war bis zum Kriegsausbruch 
Oberſtleutnant und Kommandeur des 7. Gre- 
nadierregiments in Liegnitz und ſtand à la 
suite des 2. (Paſewalker) Küraſſiere⸗Regiments. 
Das 101. Grenadierregiment Kaiſer Wilhelm 
hat ſeinen Standort in Dresden und iſt eines 
der älteſten der deutſchen Armee. Es iſt 1670 
gegründet worden. 2 


Zahlung von Vorſchüſſen für 
Hinterbliebene. 

Eine ſehr dankenswerte Einrichtung, die von 
den Hinterbliebenen von Beamten 
aufrichtig begrüßt wird, hat jetzt die Reichs⸗ 
Poft- und Telegraphen verwaltung 
getroffen. Die Verkehrsämter ſind angewieſen, 
beim Ableben von etatsmäßig angejtellten Be- 
amten und Unterbeamten ſowie von Ruhegehalts⸗ 
empfängern den Hinterbliebenen Vorſchüſſe 
auf die ihnen für das Gnadenvierteljahr zu⸗ 
ſtehenden Beträge — nötigenfalls in voller 
Höhe dieſer Beträge — zahlen zu dürfen, 
wenn über die Empfangsberechtigung kein Zweifel 
beſteht. Für die Poſtagenturen haben die Ab⸗ 
rechuungspoſtämter die Zahlung zu veran- 
laſſen. Die gezahlten Beträge jmd bis zum 
Eingang der Zahlungsverfügung der Ober⸗Poſt⸗ 
direktion ſchwebend zu führen. Dieſe Aende⸗ 
rung bedeutet eine wertvolle Hilfe zugunſten 
der Hinterbliebenen der Beamten, indem die 
Auszahlung der Gnadenbezüge ſeitens der Ver⸗ 
kehrsämter ſofort nach Eintritt des Todesfalles 
erfolgen kann, ohne daß zunächſt an die Ober⸗ 
Poſtdirektion berichtet werden muß. Bisher 
mußten die Verkehrsämter, ſelbſt wenn über die 


Höhe der Gnadengebührniſſe und über den 


Empfangsberechtigten keinerlei Zweifel beſtand, 
vor Auszahlung der Gnadengebührniſſe an die 
Ober⸗Poſtdirektion berichten, und erſt wenn dieſe 
ihrerſeits eine Zahlungsverfügung an das Ver⸗ 
kehrsamt erlaſſen hatte, konnten die Gnadenge⸗ 
bührniſſe ausgezahlt werden. Daß dadurch trotz 
der gebotenen eiligen Erledigung Zeit 
verloren ging, bis die Hinterbliebenen in den 
Beſitz der ihnen zuſtehenden Gnadenbezüge kamen, 
iſt klar. Es iſt darauf hinzuweiſen, daß ſich 
die Aenderung nur auf „etatsmäßig angeſtellte 
Beamte und Unterbeamte ſowie auf Ruhege⸗ 
haltsempfänger“ bezieht, nicht aber auf Diätare. 
Und zwar deshalb, weil für die nichtetatsmäßig 
Angeſtellten ein Anſpruch auf die Gnadenbezüge 
— wie er den Etatsmäßigen zuſteht — nicht 
beſteht. Den Nichtetatmäßigen kann das 
Gnadenvierteljahr zwar bewilligt werden, aber 
einen Anſpruch darauf haben fie nicht, infolge⸗ 
deſſen konnten die Verkehrsämter auch nicht er⸗ 
mächtigt werden, das Gnadenvierteljahr an die 
Hinterbliebenen von Poſtboten uſw. ſogleich zu 
zahlen, weil eben erſt die Ober⸗Poſtdirektion zu 
entſcheiden hat, ob überhaupt die Bezüge ge⸗ 


währt werden ſollen. 


Eine „Gold⸗in⸗die⸗Reichsbank⸗Orga⸗ 


niſation der deutſchen Philologen, Lehrer 
und Geiſtlichen“ iſt unter Führung des Char⸗ 
lottenburger Oberlehrers Dr. Drieſen in Tätigkeit 
getreten. Sie vereint die Einzelgoldſammlungen 
und bringt ſie in Zuſammenhang. Bis jetzt 


liegen die beiden erſten Liſten vor. Nach der 


erſten Aufſtellung hatten 35 höhere Lehranſtalten 
1469000 Mark zuſammengetragen. Die 
zweite Liſte bringt 63 weitere Anſtalten, ſodaß 
mit Einſchluß der erſten nunmehr 98 höhere 
Schulen die ſtattliche Summe von 3 983000 

Mark in Goldſtücken eingebracht haben. Man 
| | gejpannt fem, welches Endergebnis dieſe 
Freiwilligenſchar erzielen wird, wenn erſt die 


: * Geſamtziffer von den ſämtlichen etwa 1400 
höheren deutſchen Schulen, den ſämtlichen d 


Veoolksſchulen und den Sammlungen der Geiſt⸗ 
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Pflicht als 1 treu bis 
ezten Atemzug zu erfüllen. Es ift mir 
Herzensbedürfnis, in dieſem feierlichen Augen⸗ 


Berliner Bismarck⸗FJeiern. 
Bei den flüchtigen Auslandsdeutſchen. 


Eine zahlreiche und bunte Feſtverſammlung 
war es, die ſich geſtern abend im ſchön ge⸗ 
ſchmückten Marmorſaal des Zoologiſchen 
Gartens zur Bismarck⸗Huldigung zuſammen⸗ 


fand. Man fah das Kopftuch der oſtpreußi⸗ knecht am 20. März als „zweiten König 


ſchen Bäuerin neben dem eleganten Hut der 
aus Paris geflüchteten Deutſchen, ſah 
aus Rußland und England ausgewieſene, aus 
Japan und den Kolonien geflüchtete Männer 
und Frauen, daneben auch Mitglieder der Hof⸗ 
eſellſchaft, viele Offiziere in Feldgrau, gut 
bürgerliches Publikum und ganz einfache Leute. 
Als Vertreter der Kronprinzeſſin wohnten Frei⸗ 
herr v. Stülpnagel und Gräfin Keyſerlingk der 
Feier bei. Geheimrat Profeſſor Dr. Roethe 
hielt die Feſtrede. Auch er trug die feldgraue 


Uniform und ging in ſeiner Rede von dem Ge⸗ 
danken des Krieges aus. | | 


Anders ſollte Bismarcks Jubelfeier werden, 
ein herrliches Frühlingsfeſt, vom 
Oſterfeuer durchleuchtet, voller Glanz 


ſund Freude. Nun klingt die Freude ge- 


dämpft, aber ſie iſt vielleicht deſto inniger. Im 
gewohnten Lauf der Dinge hätten viele beiſeite 


geſtanden, die Roten und die Schwarzen und 


manche Unverſöhnte hätten den Tag nicht mit⸗ 


gefeiert. Heute aber ſchätzt jeder deutſche 


Mann den Wert ſeines Vaterlandes, für das 
er kämpft, und jeder ehrt darum den Schöpfer, 
für deſſen Werke er ſtreitet. Der Redner 
verglich Bismarck mit den großen geiſtigen 
Führern des deutſchen Volkes: Luther, 


Kant und Goethe, und zeichnete dann in 


kräftigen Umrißlinien Bismarck, den echten 
Deutſchen, den Schollenmenſchen mit ſeiner 


Naturliebe und urwüchſigen Kraft, in deſſen 


Diplomatie Bauernſchlauheit war, der in ſeinen 
Reden den Mutterwitz des Volkes hatte. Er kannte 
das Volk bei der Arbeit, er liebte es in Waffen und 
er hatte unbegrenztes Vertrauen zu ihm. 


Der Redner ſchilderte dann das einzigartige 
Verhältnis wundervollen Vertrauens zwiſchen 


Kaiſer Wilhelm und dem Altreichs⸗ 
kanzler und ging in großen Zügen auf ſeine 


politiſchen Taten, beſonders die Schaffung des 


Reiches, die Erfüllung des alten 
deutſchen Sehnſuchtstraumes ein. 
Auch ſeine innere Politik ſei erfolgreicher ge⸗ 


weſen als man gemeinhin annehme, die ſoziale 
Geſetzgebung habe die in dieſen Tagen ſo herr⸗ 


lich hervorgetretene innere Einheit des deutſchen 
Volkes vorbereitet. Bismarck würde ſich freuen, 
könnte er ſein Volk ſo einig ſehen. Er iſt nicht 
tot, er lebt uns und wir alle fühlen uns ver⸗ 
pflichtet, ſeine Aufgaben zu erfüllen, unſere 
Feinde fühlen, daß etwas von ſeiner Kraft 
in uns allen lebt. Unſer Sieg wird ein 
Sieg Bismarcks ſein. — Brauſender Beifall 
dankte dem Redner. Dr. Bocké⸗Riga brachte den 
Dank der Reichsdeutſchen aus Feindesland 
an das Vaterland. Dann wurde „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ geſungen“ ... und dann 
breitete ſich eine tiefe feierliche Stille aus, wie 
betendes Schweigen, daß man die Pulſe klopfen, 
die Chöre innerſten Jubels konnte jauchzen 
hören. — Bo 
Bismarck⸗Feier im Abgeordnetenhauſe. 
Auf Einladung des Präſidenten des Abge⸗ 
ordnetenhauſes hatten ſich geſtern abend im 
großen Sitzungsſaale des Abgeordnetenhauſes 
Mitglieder beider Häufer des Landtages und des 


Reichstages eingefunden, um der vom Nipkow⸗ 
ſchen Kriegschor veranſtalteten Bismarck | 
Jahrhundertfeier beizuwohnen. Reihs- | 


tagsabgeordneter Wamhoff hielt eine An- 
ſprache, in der er das Leben und Wirken 
Bismarcks beleuchtete. Eines der ſchönſten 
Vermächtniſſe, die er uns hinterlaſſen habe, 
wären ſeine „Gedanken und Erinnerun⸗ 
gen“ geweſen; in ſeinen Briefen an ſeine 
Gattin offenbarte Bismarck das Vorbild eines 
Familienvaters. Der Redner kam dann auf die 
gewaltige politiſche Laufbahn des Fürſten zu 
ſprechen und vertrat die Anſicht, daß viele, die 


einſt Gegner von Bismarck waren, jetzt glühende | =: 
Verehrer des großen Deutſchen geworden wären. 


Reichstagsabgeordneter Wamhoff ſtreifte dann 
Bismarcks Rolle im Kriege 1870/71, erinnerte 
an ſeine Verhandlungen mit Napoleon und an 
ſeine großen Verdienſte um das Zuſammen⸗ 
ſchmieden des Deutſchen Reiches. Dieſes Reich 
würde nie vergehen und würde durch den 


künftigen Frieden noch feſter aneinandergekettet 


werden. Zum Schluß dankte der Redner unter 
lebhaftem Beifall der Zuhörer den anweſenden 
„Feldgrauen“ für die deutſche Treue, die ſie 
dem Vaterlande erwieſen haben. N | 


Wolfgang Heine und der 
„zweite König von Potsdam“. 


In einem Artikel „Einigkeit im Kampf“ 
ſetzt ſich Reichstagsabgeordneter Wolfgang 


Heine in den „Sozialiſt. Monatsheften“ mit 
den Fraktionskollegen auseinander, die bei der 
Geſamtabſtimmung dem Etat ihre Zuſtimmung 


Für Liebknecht und das, was er tut und 


redet, ſei es in ſei es außer dem Hauſe, 
trägt die Fraktion keine Verantwortung, 
= mem fie aud durch das Organiſationsſtatut 

der Partei verhindert iſt, ſich mit ihm deutlich 


auseinanderzuſetzen. 


Der Londoner „Daily Mails, die Lieb⸗ 


von Potsdam“ gefeiert und als Symbol 


des Deutſchland“ gerühmt hat, „mit dem wir 
(England) uns verſöhnen werden“, ruf 
Heine zu: „Die Engländer täuſchen ſich, wenn 


ſie glauben, daß der „zweite König von 
Potsdam“ unter deutſchen Sozialiſten, die 
ſich ihrer Verantwortung für ihr 


Volk bewußt ſind, für ſeine Auffaſſung irgend⸗ 


eine Gemeinſchaft findet.“ Das Verhalten der 
Sozialdemokraten, die von der Geſamtabſtimmung 
über den Etat den Saal verließen, hat nach 
Anſicht von Heine eine „bedenkliche Seite 


erſt durch ſeine Ausnutzung im Vorwäts er⸗ 


halten“: l a 
Die Bekanntmachung der Namen 
der Diſſentierenden macht das, was ein Ge⸗ 
wiſſensvorbehalt ſein durfte, zu einer De⸗ 


monſtration, die nach dem Fraktions⸗ 


beſchluß unzuläſſig war, die, wie ich annehme 
auch dem Willen ihrer Teilnehmer nicht ent- 
jprach, und die unter allen Umſtänden für 
Deutſchland höchſt ſchädlich iſt. Dies zeigt 
ſich ſchon in dem Echo der ausländiſchen 
Preſſe. Der „Vorwärts“ hat völlig beden⸗ 
kenlos das Intereſſe des deutſchen 
Volks in dieſem ſchweren, ſein Daſein be⸗ 
drohenden Kampf, der vor allem Einigkeit 
der Verteidigung erheiſcht, preisgegben. 
Zugleich hat er die Einigkeit der Partei 
dadurch erſchüttert und das Möglichſte 
getan, um ihre Stellung zu verderben. Der 
Vorwärts leiſtet damit ſowohl den auns- 
ländiſchen Kriegshetzern gegen 
Deutſchland wie inländiſchen Scharfmachern 
gegen die Sozialdemokratie Vorſchub. Das 
haben ſelbſtverſtändlich die Abgeordneten, die 
ſich nicht an der Abſtimmung über das Budget 
beteiligten, nicht gewollt. Waren ja doch 
manche darunter, die für die Bewilligung der 
Zehnmilliardenforderung geſtimmt hatten, die 
es aber mit ihrem parteigenöſſiſchen Gewiſſen 
nicht vereinbaren konnten, den Etat als ſolchen 
anzunehmen, weil ſie ſich durch die früheren 
Parteitagsbeſchlüſſe für gebunden hielten. 
Dieſe Berufung auf Parteitagsbe⸗ 
ſchlüſſe läßt Abgeordneter Heine nicht gelten. 
Er erklärt: BE Ä 
Es hätte keinen heldenhaften Eindruck ge- 
macht, wenn die größte Fraktion des Reichs⸗ 
tags nicht gefragt hätte: Wollen wir dem 
Vaterland helfen? ſondern: Iſt es uns 
erlaubt? 10 Milliarden der Regierung 
ohne Spezialiſierung und Kontrolle hinzu⸗ 
geben, weil es nötig iſt, und dann bei der 
Geſamtabſtimmung ſie wieder abzulehnen, 
weil das einmal ein Parteitag unter ganz 
anderen Umſtänden beſchloſſen hat, 
das hätte die Fraktion wirklich dem Ge⸗ 
lächter preisgegeben. Solches Kleben am 
Buchſtaben wäre alles eher als „revolutionär“ 
geweſen. | e 
Die Frage, ob künftig die Sozialdemoktratie 
mit oder ohne Einverſtändis des „zweiten Königs 
von Potsdam“ im Reichstag, in den Landtagen 
und den Kommunen Etats zu bewilligen haben 
wird, will Abgeordneter Heine von Fall zu Fall 
geregelt wiſſen. | 


Sozialdemokratiſche 
Budgetbewilligung in Heſſen. 
Der heſſiſche Landtag trat am 29. März 
zu ſeiner zweiten Kriegstagung zuſammen. 
Die zweite Kammer nahm außer einer größeren 
Anzahl kleinerer auf die Kriegsfürſorge ſich be⸗ 
ziehender Vorlagen eine Regierungsvorlage 


Auqtlich wird mitgeteilt: | 


Auch an der zweiten Kriegsanleihe haben ſich alle 


und arm, 
gruppieren ſich die Zeichnungen nach 
Ergebnis der erſten Kriegsanleihe): 


— — — ⏑wf—ö¶ä4ü aG 


au Loder Batang = Donnerstag, den 1. Apr 1915. O 


ſicht, 


zeigen, daß wir einig find in dem Streben, 


2 a een ae 
betreffend die Erſtreckung des Finanzgeſetzes für 


1914 auf das Jahr 1915 an. Die ſozial⸗ 
De Fraktion ließ durch den Abs 


geordneten Ulrich folgende Erklärung abgeben. ö 
„Unter völliger Wahrung unſeres prinzipiellch 5 
Standpunktes zu den einzelnen Kapiteln des 


Hauptvoranſchlags, den wir in den früheren 


Jahren zum Ausdruck brachten, werden wir in 


Anbetracht der großen Zeit und in der Ab⸗ 
a in dieſem Hauſe der Welt zu 


durch gemeinſame Arbeit zum Sieg und zu dau⸗ 


erndem Frieden zu kommen, für das dies⸗ 
jährige Finanzgeſetz ſtimmen. (Bravo) 


Wir haben bewieſen, daß wir uns mit allen 
Volksgenoſſen in der Verteidigung des 
Vaterlandes gleich verpflichtet fühlen, und 
glauben erwarten zu dürfen, daß für die Zu⸗ 
kunft auch die völlige Gleichberechtigung der 
ſozialdemokratiſchen Volksgenoſſen folgen wird, 
ja folgen muß.“ Darauf wurde die Sitzung 
auf Dienstag vertagt. 


Immer noch minderwrrtige 
Liebesgaben. 
Amtlich wird geſchrieben: 


Im Verkehr mit Lebensmitteln werden immer 
noch vielfach Eß⸗ und Trinkwaren in Blechtuben 
und dergl. angeboten und verkauft, deren Genuß⸗ 


und Gebrauchswert in keinem Verhältnis zu 


ihrem Verkaufswert ſteht; es handelt ſich dabei 


lediglich um eine geſchäftliche Aus⸗ 
beutung der Angehörigen unſerer 
im Felde ſtehenden Truppen. So 
iſt dies feſtgeſtellt bezüglich alkoholfreier 
oder alkoholhaltiger Punſch⸗ und 
Grogwürfel, Kaffe etabletten, die 
aus Surrogaten beſtehen, Tee⸗ und Milch⸗ 
tabletten, die aus minderwertigem Tee oder 
Milch zubereitet ſind. Der Bevölkerung wird 
empfohlen, beim Einkauf von Liebesgaben ſorg⸗ 
fältig zu erwägen, ob ſie das Geld nicht viel⸗ 
fach in beſſerer Weiſe für ihre Angehörigen im 
Felde anlegen können. 


Polizeibehörde zu übermitteln, damit mit allen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln gegen derartige 
Ausbeutung eingeſchritten werden kann. 


Bei hervortretenden 
Zweifeln empfiehlt es ſich, die Dofen uſw. der 


Zunahme des Viehbeſtandes 


in Deutſchland. 


Die Viehzählung vom 1. Dezember 1914, 


deren vorläufige Ergebniſſe für das Deutſche 


Reich ſoeben amtlich veröffentlicht werden, zeigt 


für die Zeit der Zählung im ganzen eine Zu⸗ 


nahme des Viehbeſtandes gegen die früheren 


Zählungen. Erheblich geſtiegen iſt nämlich gegen 


das Vorjahr die Zahl des Rindviehs, die 


fih am 1. Dezember 1914 auf 21 817 769 Stück 
gegen 20 994 344 Stück am 1. Dezember 1913 
ſtellte. Kälber waren 2 070 904 gegen 1915 389, 


Jungvieh 
Kühe 11 316 586 gegen 11 320 344 vorhanden. 
Die Zahl der Schafe hat wie ſtets in den 
letzten Jahren etwas abgenommen. Sie 
betrug 5 448 539 gegen 5 520 837 im Jahre 
vorher. Annähernd auf der großen Höhe des 


6 849 429 gegen 6194453 und 


S 
N 


Jahres 1913 hat fih auch die Zahl der 


Schweine gehalten. Sie ſtellte ſich auf 
25 339 627 gegen 25 659 140 am 1. Dezember 
1913 und 21 923 707 am 1. Dezember 1912. 
Die Zahl der unter einem halben Jahr alten 
Schweine iſt dabei von 15 288 821 auf 14 677 964 


zurückgegangen, während die der älteren Schweine 


etwas geſtiegen iſt. Ziegen waren am 1. De⸗ 


zember 1914 insgeſamt 3 533 744 gegen 3 584 384 


vorhanden. Für Pferde, von denen 3 442 067 
gezählt wurden, fehlen die Vergleichszahlen, da 
diesmal die Militärpferde nicht wie ſonſt ſtets 
mitgezählt werden konnten. Die Zahlen ſind 
mit Rückſicht auf die kriegeriſchen Ereigniſſe in 
Oſtpreußen bemerkenswert. 


Das Ergebnis der Kriegsanleihe. 


Schichten der Bevölkerung, reich 


gleichmäßig beteiligt. Nach dem nunmehr bei der Reichsbank vorliegenden Ergebnis 
der Größe wie folgt (die eingeklammerten Ziffern ſind das 


8 Zahl der Betrag in 
Mk. Mk. Zeichnungen Mill. Mk. 
von 100 bis 200 ¶452 113 (231 112) 71 (36) 
R 300 „ 500 581470 (241804 254 (111) 
x 600 „ 1000 660 7760 „ 604 
; 1100 „ 2000 418 861 (453 14) 733/ (587 
5 2100 „ 5000 361459 (157 591) 4354 ( 579) 
A 5100 „ 10 000 130 903 (56 438) 1057 ( 450) 
” 10100 „ — 20 000 46405 ( 19313) 745 ( 307 
„ 20 100 „ 50 000 -26407 (11 580) 926 ( 410) 
ir 50 100 „ 100 000 7742 (3 629) 648 (315) 
„ 100 100 „ 500 000 4361 ( 2050) 1066 (509) 
„ 500 100 „ 1000000 538 ( 361) 440 (287 
über 1 000 000 „ 325 (210) 1162 (869) 


| | zuſammen 2691 060 (1177235) 9060 (4460) 
Es wurden gezeichnet in Millionen Mark: E 


verjagt haben. Er macht dabei einen ſcharfen] bei der Reichsbank und ihren 2 bei den Lebensverſicherungsgeſell⸗ 

Unter ſchied zwiſchen Liebknecht, der aus ae „„ 35065 ſchaften SSA 384 
rücklich gegen den Etat ſtimmte, und den Abs bei den Banken und Bankiers 592 bei den Kreditgenoſſenſchaften 430 

geordneten, die fi bei der Abſtimmung ent⸗ | bei den öffentlichen Spar: bei der Poft a 112 
kern ten. on „Ballen 1897777 —— 


„Don Klenkneeht fast fat: af 
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Deutschland. 


Niederrheinische Spinnerei und 
Weberei-Industrie. 


Der Geschäftsgang in den verflossenen 
zwei Monaten im hiesigen Industriebe- 
zirk war im allgemeinen günstig, kann 
aber mit dem sehr lebhaften Verkehr der 
Vormonate nicht verglichen werden, Die 
Lage ist ruhiger, aber stetiger geworden, 
Der ganze Monat Januar hat verhältnis- 
mässig wenig Aufträge gebracht: seit 
Mitte Februar hat sich das Geschäft ge- 
bessert, es wurden seitens der Heeres- 
verwaltung in allen Fabrikaten wieder 
grosse Bestellungen erteilt, so dass fast 
sämtliche Betriebe wieder für mehrere 
Monate Beschäftigung haben. In den 
Baumwollspinnereien hat sich in der Be- 
richtszeit äusserst lebhafte Tätigkeit ent- 
falten können; wenn auch zeitweite die 
Garnverbraucher mit Einkäufen zurück- 
haltend waren, so verfügten die Betriebe 
doch über einen so reichlichen Auftrag- 
bestand, dass zeitweise sogar mit Ueber- 
stunden gearbeitet wurde, Besonders in 
den letzten Wochen, als amerikanische 
Baumwolle wieder sehr feste Tendenzen 
zeigte, sind langfristige Abschlüsse von 
den Webereien getätigt worden. Ein 
direkter Mangel an Rohbaumwolle ist 
nicht vu verzeichnen gewesen und vor- 
aussichtlich auch nicht zu befürchten, 
obschon die Spinner recht hohe Preise für 


Rohbaumwolle anlegen müssen. 


In Imitat und Fancygarnen 
war der Handel durchgehends rege, hat 
jedoch in den letzten Wochen etwas ab- 
geflaut, Die jetzigen hohen Garnpreise 
haben manche Verbraucher zu mehr 
Zurückhaltung veranlasst; obschon bei der 
schwierigen Einfuhr der ostindischen 
Baumwolle und Baumwollabfälle niedri- 
gdre Preise vorerst nicht zu erwarten 
sind. Die Spinnereien sind noch für 
einige Monate zufriedenstellend beschäf- 
tigt, auch der Abruf ist lebhaft, In 
Cheviot und Kammgarn ist der 
Bedarf regelmässig, bei der bestehenden 
Geschäftslage ist auch wenig Aussicht 
vorhanden, dass der Verkehr unter den 
- obwaltenden Umständen sich lebhafter 
gestalten wird, denn durch die fest- 
gesetzten Höchstpreise ist der Handel 
fast ganz ausgeschlossen. In den Spinne- 
reien, welche Mungo und billige 
Streichgarne herstellen, war das 
Geschäft im Januar und Februar nicht 
sehr lebhaft, wenn auch aus früheren 
Abschlüssen noch genügend Beschäfti- 
gung vorhanden war. Seit Anfang März, 
nachdem die einschlägigen Webereien 
Wieder grössere Aufträge seitens der 
Heeresverwaltung erhielten, wurden auch 
grössere Posten Garn bestellt, so dass 
jetzt die Betriebe wieder für mehrere 
Monate zu tun haben. Die Herstellung 
der vor dem Kriege gelieferten Garnsor- 
ten ist stark eingeschränkt worden. In 
rohen und gebleichten Flachs und 
Werggarnen ist die Nachfrage wäh- 
rend der ganzen Berichtszeit äusserst 
rege gewesen, es kamen viele Käufe zu 
den höchsten Preisen zustande. Wegen 
der äusserst knappen Rohstoffe sind die 
Spinner seit einiger Zeit bezüglich neuer 
Abschlüsse doch sehr zurückhaltend ge- 
worden und verkaufen nur soweit die 
Vor.äöte reichen. In den Nessel- 
webereien hat das lebhafte Geschäft 


Roman 
von ; 


Leonhard Schrickel. 


(30. Fortſetzung.) 


„Du biſt von Sinnen, Mann! Du biſt von 
Sinnen!“ wiederholte der Bürgermeiſter immer 
von neuem und ließ ſeinen Blick nicht von 
Jochen, der unerbittlich ſeine Kunde hervorſchrie 
und mit keinem Wort von feinen erſten Angaben 
wich. „Was red'ſt Du da und wozu rufft Du 
uns auf! Es 
linde . . 2“ „ 

„Er ſoll mit einem Finger daran rühren! 
Ich würge ihn wie einen tollen Hund!“ brüllte 
der Schmied und hob die drohenden derben 
Fäuſte. Und ein anderer ſchwang die qualmende 
Pfeife durch die Luft und zerſchmetterte ſie am 
„Nicht einen Zug mehr will ich tun, eh' ich 
dem Haderlump nicht jeden Hieb, der unſre 
Linde traf, zehntauſendfach zurückgezahlt!“ 

's iſt unſre Linde!“ kreiſchte eine Bäuerin 
in den Aufruhr hinein. „Was hat er mit ihr 
zun ſchaffen? Verjagt ihn? 

Und nun wüteten die Weiber um die Wette, 
laſen wohl gar Steine von der Straße auf und 
beluden die Kinder mit gleichen Geſchoſſen; die 
Bauern drängten ſich enger um Baumgart und 


ift nicht wahr ... Die Heiden- 


in den verflossenen zwei Monaten ange- 
halten. Hauptsächlich wurden die Nessel- 
fabriken für die Heeresbedürfnisse, wie 
Zelt, Brotbeutel und Verbandstoffen her- 
gestellt, aber auch alle Nesselsorten für 
das Inlandgeschäft wurden in grossen 
Mengen gekauft. Auch in den Bord. 
und Velvetwebereien herrschte 
sehr reger Verkehr, alle Betriebe waren 
reichlich mit Aufträgen versehen. Nach 
Cords für Militärzwecke ist die Nachfrage 
nicht mehr so stark, dagegen werden die 
Cords für Damen- und Kinderkonfektion, 
sowie Cords für Ueberzüge wieder 
stärker gekauft. In den Weiss- 


webereien, welche Biber und Kalmuk- 


artikel herstellen, ist die Lage zwar 
nicht mehr so günstig, als wie im 
November/Dezember, die vorliegenden 
Stühle beschäftigen zu können. Die 
Artikel für die Bedürfnisse der Heeres- 
verwaltung stehen noch immerim Vorder- 
grunde des Interesses, während das In- 
landgeschäft noch sehr ruhig ist. Die 
Grossisteu denken bei den jetzigen hohen 
Preisen noch nicht an Deckung des 
Heeresbedarfes. In den Buntwebe- 
reien, welche Schlafdecken, Velours, 
Betttücher liefern, hatten die Monate 
Januar/Februar, wegen Beschlagnahme der 
Deckenbestände, eine vorübergehende Ab- 
flauung gebracht. Der März hat aber 
wieder so reichlich Aufträge gebracht, 
dass die Betriebe wieder für mehrere 
Monate gut beschäftigt sind. Die Fabri- 
ken für baumwollene Hosen- 
stoffe haben sich seit Beginn des 
Krieges fast ausschliesslich auf Artikel 
für Heeresbedarf, besonders auf Ersatz- 
tuch- und Decken geworfen und sind 
dabei nicht schlecht gefahren. Die 
früheren Hosenstoffe werden nur noch 
ganz vereinzelt hergestellt. In den 
Bux k In-, Kammgar n- und Cheviot- 
Webereien ist das Geschäft sehr 
lebhaft gewesen. Fast alle Betriebe 
hatten reichlich Aufträge in Halbwoll- 
decken und Militärtuchen, 
letztere sind wieder sehr stark in den 
besseren Qualitäten, soweit schon hier 
fabriziert werden können, bestellt worden. 
Sehr störend macht sich in diesen Webe- 
reien der Arbeitermangel fühlbar, umso- 


kate hier nicht in Betracht kommen.“ 
| Oesterreich, = 

Erhöhung der Preise für Baumwollgewebe, Die 
Österreichischen Baumwollwebereien er- 


höhten die Preise für weisse und buntgewebte 
Ware für nächste Wintergeschäftszeit um 25 pCt. 


Bei Waren von unter 50 Heller das Meter ist eine. 


noch grössere Preiserhöhung beabsichtigt, 


Russland. x 
Die russische Koklennot. 


Wie Russland durch die mangelhafte 
Organisation seiner Verkehrsmittel ver- 
hindert wird, seine Rohmaterialien nach 


mehr, als Arbeiterinnen für diese Fabri- 


den Verbrauchsorten zu bringen, beweist 
wieder einmal eine Mitteilung der Rjetsch 


vom 5,/18.März. Darnach hat der Peters- 


burger Stadthauptmann Graf Tolstoj beim 


Ministerium des Innern eine Denkschrift 
eingereicht, in der er darauf hinweist, 
dass infolge des andauernden Mangels an 
Kohlenwagen zum Transport der Kohle 


vom Donetzbecken, die Petersburger 


städtischen Unternehmungen sehr bald 


kärnten hitig und grimmig durcheinander und | 


ſchwiegen nur, wenn der Bürgermeiſter ſprach. 
vzHinaus alfo!” ſagte der jetzt und ſchritt 
dem wilderregten Saufen voran. Und wie fie 
ſo dahinzogen im Eilmarſch, Schulter an 
Schulter, einander dicht auf den Ferſen, ſprach 
keiner mehr ein Wort. Selbſt die Frauen und 


vorausjagen, die Dorfgaſſe hinauf, dem no 


nicht ſichtbaren Heiligtum draußen auf der Höhe 


entgegen, und ſtritten ſich mit hundert Zweifeln 
und aufgeregten Gedanken herum. | 

Es war ja unmöglich! Unausdenkbar. Die 
Heidenlinde fällen? Deren 


; fäl Wurzeln in uner⸗ 
meßliche Tiefe griffen, hinunter ins Geheimnis⸗ 
volle, Unerforſchte, ewig Mütterliche . und 
weit hinein ins Land, alſo daß ſie das Dorf 
trugen und die Aecker und 

Sie, die zahlloſe Jahrhunderte 
behütet und geſchützt hatte, wie Gott ſelber kaum. 
Sie, die unzählige Male Väter und Urväter 


Wieſen rundum. 


Kinder ſchwiegen. Dafür ließen ſie die Blicke 


unter ſich verſammelt und die Arme über ſie 
gebreitet, wenn ſie zu Gericht geſeſſen vormalen 
in grauen Zeiten, oder Ratsverſammlung ge⸗ 
halten; die Kriegsnöte und Stürme überdauert 
und die Felder geſegnet nach jeglicher Heim⸗ 
ſuchung; die Geſchlecht um Geſchlecht keimen 
und wachſen und abſterben ſah und immer 
wieder ein jung Geſchlecht heraufführte in ihren 


Tag, Millionen Wanderer mit den Stunden 
vorüberziehen ſah, dem letzten Feierabend ent⸗ 


gegen, und feſt und treu ſich über allem Wechſel 


gehalten | a 
Nein, nein, nein, nein! Die Heidenlinde 


ſtand unverſehrt und heilig wie das goldene 


Kreuz am Himmel, und der einäugige faſelte. 


5 Deutſche Lodzer Zeitung ee Donnerstag, den 1. 


besonders 


von 100 Mill. Doll. 


essant, 


die Bauernſchaft 


Spt 1915. 


gezwungen sein würden ihre Tätigkeit 
einzustellen. Besonders empfindlich ist 
die Kohlennot für das Kraftwerk der 
Städtischen Strassenbahn, die dafür ge- 
kaufte besondere Kohlensorte trifft in 
einer derartig geringen Anzahl von 
Wagenladungen ein, dass schon in den 
allernächsten Tagen, am 11/24. oder 
12./ 25. März, die Einstellung der Strassen- 
bahnverkehrs erwartet werden kann. 
Was die Gasanstalt betrifft, so ist diese 
infolge der mangelhaften Lieferung der 
bestellten Gaskohle gezwungen, die Strassen- 
beleuchtung beträchtlich einzuschränken. 

Der Stadthauptmann macht genaue 
Angaben über die Steinkohlenzufuhr der 
Hauptstadt, aus der hervorgeht, dass die 
Stadt für Dezember, Januar und Februar 
anstatt bestellter 4176 Wagenladungen 
Steinkohle insgesamt nur 1824 bekommen 
hat. Augenblicklich übersteigt der Kohlen- 
vorrat, der für die Zwecke der städtischen 
Unternehmungen benutzt werden kann, 
nich 250,000 Pud. Der tägliche Kohlen- 
bedarf der städtischen Unternehmungen 
beträgt 30,000 Pud. Im März braucht die 
Stadt nur für ihre eigene Unternehmungen 
nicht weniger als 850 Wagenladungen 
Kohle, | 

Der Stadthauptmann bittet den Mi- 
nister des Innern, der Stadt in Sachen 
der Kohlenbeschaffung seinen Beistand 
zu erweisen. Auf die für die städtische 
Wirtschaft zu erwartenden schwierigen 
Umstände, hat der Stadthauptmann auch 
den Petersburger Stadtgouverneur und 
die städtische Wirtschaftsverwaltung hin- 
gewiesen, 


zu derselben Frage meldet die Rjetsch 


weiter, dass das Verkehrsministerium 
beschlossen hat, die Anzahl der Güter- 
wagen „auf die obere Norm zu bringen“ 
um den Kohlentransport vom Donetz- 
gebiet nach den wichtigsten Zentralen 
Russland zu verstärken. Ausserdem 
wurde vorgeschlagen, bei Eröffnung der 
Flusschiffahrt den Kohlentransport auf 
dem Wasserwege beträchtlich zu ver- 
stärken, wobei ein besonderer Ausschuss 
zur Ausarbeitung eines Planes des Kohlen- 
transportes auf dem Wasserwege orga- 
nisiert werden soll. a 

Bei diesen papiernen Beschlüssen wird 
es wohl auch bleiben, denn wenn schon 
im Frieden lange Monate gebraucht 


| werden, um die Ernte nach den Häfen 


und Verbrauchsorten zu bringen, so muss 
diese Schwierigkeit zu Kriegszeiten, wo 
grosse Teile des vollenden Bestandes der 


Bahnen für Heereszwecke in Anspruch 
genommen werden, unentwirrbar werden. 


Gegen diese Not helfen nicht Beschlüsse 
sondern Lokomotiven und Güterwagen, 
und es ist ganz ausgeschlos ass 
Russland jetzt während des hi. <s das 
fehlende beschaffen kann. Der Vergleich 
mit Deutschland, wo Personen- uud Güter- 
verkehr trotz des Krieges im vollen 


Umfang ohne Störung wie im tiefsten 


Frieden weiterläuft, springt deutlich in 
die Augen, | m 
Eine englische Anleihe In Amerika. 

Nach einer Meldung der „Nationaltidende“ aus 

New-York sucht England zurzeit eine Anleihe 

in Amerika zur 

Bezahlung von Kriegsbedürfnisse aufzunehmen. 

Die Nachricht ist besonders deshalb sehr inter- 


Sie mochten den hinter dem Baum auf⸗ 


ragenden Tiefenfurter Kirchturm niederſchlagen, 
die Axtſchwinger, oder ganz Tiefenfurt und 


Tännichtſtedt dem Boden gleichmachen, das war 
möglich, — aber an der Heidenlinde vergriffen 
ſie ſich nicht | 8 2 
Und wenn ſie das Ungeheuerliche doch ver⸗ 
ſuchten ... So gelang's ihnen nicht! Eher 
hätten ſie den Erdball in Stücke geſprengt, als 
den Stamm geſtürzt. Und ſie wagten's nicht, 
denn ſchon beim erſtem Hieb wäre der Bube 
ſelber zuſammengebrochen wie hingemäht, der 
gegen ſie gefrevelt. | 
Man hatte es ja erlebt. Das heißt: vor 
Jahren, vielleicht in der Alten Jugendtagen, 
vielleicht auch zu Urgroßvaters Zeiten hatte ein 
fahrender Student mit frechem Meſſer in die 
Rinde geſchnitten — und ward alsbald am 
Waldrand oben tot aufgefunden. Ein fremder 
Fuhrmann aber, mochte auch ſeine 50 oder 5 


mal 50 Jahre her ſein, hatte unter ihr Mahl⸗ 
zeit gehalten an einem ſchwülen Sommertag 


und dann den Stamm verunreinigt; beim erſten 


Hüh!“ geriet er unters Rad und fuhr fih 


einen Fuß vom Bein. Wer ſie zu ſchänden 
wagte, der kam nicht ungeſtraft davon. Getroſt 


alſo Ka | 
Doch als ſie jetzt das letzte Haus hinter ſich 


hatten und die Landſtraße vor ihnen lag, ſahen 


ſie ſchon von weitem, daß Arbeiter um den 
Baum beſchäftigt waren, und hörten dumpf⸗ 
hallende Schläge. Da liefen ihnen die Beine 
davon und in voller Jagd rannten ſie vorwärts. 

Der Fabrikant, der bei den Arbeitern ſtand 
und ſie anwies, ſah die Schar mauerdicht daher⸗ 


ſtürmen, er tat jedoch nicht dergleichen; kehrte 


schwer fällt, seine Bezüge aus dem Auslande bar 


weil sie zeigt, dass es jetzt auch England 


— re — seee merae TE 


— aannamen 


— 


zu bezahlen. Frankreich und Russland waren, wie 
erinnerlich, schon wiederholt genötigt, Käufe im 
Auslande mit Anleihen zu bezahlen, und wenn jetzt 
schon das stolze Albion den gleichen Weg zu be- 
schreiten sucht, so dürfte der Grund darin zu 
suchen sein, dass England nicht mehr imstande 
ist, Kompensationen seiner Auslandsschulden 
durch die Hingabe von Auslandsforderungen vorzu- 
nehmen. Dieses hängt mit der genügend bekannten 
Tatsache zusammen, dass der en glische Aussen- 
handel dauernd einen enormen Rückgang in 
der Ausfuhr erfährt, während die Einfuhrzahlen 
fast wieder Friedenshöhe erreicht haben. Infolge- 
dessen haben sich auch die Devisen kurse für 
England recht ungünstig entwickelt, und zwar ist 
besonders der Sterlingkurs in New-York, wie 
wir schon wiederholt berichteten, zurzeit auf einen 
nie erlebten Tiefstand gesunken. Als besonderes 
Kuriosum sei noch erwähnt, dass bei der Relation 
Spanien—England zugunsten $ paniens jetzt 
ein Goldagio besteht. Der Goldbestand der Bank 
von England hat sich in Verbindung mit dieser 
ungünstigen Entwicklung der Zahlungsbilanz in der 
letzten Zeit andauernd verringert, und auch dieses 
Moment dürfte zu dem Entschluss, in Amerika eine 
Anleihe aufzunehmen, beigetragen haben, 


Börse. 
Fonds. 


Berlin. 30. März. Der Geldmarkt zeigt 
weiterhin flüssiges Aussehen. Tägliches Geld 
war wie an den Vortagen zu 1 Proz. zu haben. 
Der Privatdiskont stellte sich auf 4 Proz. 
und eine Kleinigkeit darüber. Fremde Noten 
und Devisen bei ganz ubedeutendem Geschäft 
im Kurse kaum verändert. 


Paris, 29. März, 


29.3. 27. 3. 
3% Französische Rente. . . . . 72,60 72,35 
4pzoz. Türken . Be a re 65 — 
Suez-Kanal . . . 2 2 2 u. 4350 4345 
Baku Naphtha-Cesellschaft 1538 1540 
Hartmann Maschinenfabrik „. . . 395 — 
Matze Fabr. , soso 2. 568 576 
Sosnovicſe 4. 8 835 825 
' Toula . 2.2 0. š $ „1074 1050 
Rio Tinto. a * « s e E 1567 1560 
De Beers = „ 29% 291 
Randmines . r . 122 121,50 
Amsterdam, 29. März. 
Scheck auf Berlin. 51,80 — 52,30' 
Scheck auf London . 12,11%, — 12,16, 
Scheck auf Paris. 4,55 — 47,75 
Scheck auf Wien. „ ——  — —— 
Baumwolle. 
New-Yark, 29. März. Baumwolle Der 


Markt verkehrte heute wiederum zu steigenden 
Preisen, die im Verlauf noch angnzogen. Anregend 
wirkten vornehmlich Meldungen über lebhaftere 
Beschäftigung der Spinnereien in den Neu-England- 
Staaten, die Wiederrufung des Gerüchtes bezüglich 
Vermehrung der Anbaufläche und ungünstige 
Witterungsberichte, die die Spekulation zu Deckungen 
veranlassten. 


New-York, 29. März. 


29.3 273 
Baumwolle loco . e 965 965 
o. April. . 9,36 9,41 
do Mall. o 957 962 
do duli s s.a’ . 987 9,91 
do August. a ~ 999 10,03 
do September ə» 10,08 10,12 
do. Oktober . . 1017 10,23 
do. Dezember o 10,36 10,42 
do. Januar. . 0,43 10,49 
do. New-Orleans loco. 8,88 8.65 . 
Wolle. 


hondon, 28. März. Wolle. Bei der heutigen 
Koloniaiwollversteigerung war das Geschäft in 
Crossbreds lebhaft bei voll behaupteten Preisen. 
Für andere Sorten war die Haltung stetig. Ange- 
boten waren 10,928 Ballen, wovon 200 Ballen zurück- 
gezogen wurden. - 


den Herannahenden den Rücken hin und fihan 
zu, wie die Späne flogen. 5 
Im Handumdrehen waren die Bauern zur 
Stelle, und ohne ein Wort zu verlieren, fing 
der Bürgermeiſter die erſte beſte Axt im Schwung 
ab, riß ſie dem überraſchten Fäller aus den 
Händen und ſchleuderte ſie weit hinaus ins 
Feld, um faſt noch im gleichen Zugreifen die 
drei andern Arbeiter vom Stamme wegzuſtoßen, 
der ſchon aus einer tiefen, unheilbaren Wunde 
blutete. 
Die Lippen aufeinandergebiſſen, ſtand er nun 
in ohnmächtigem Zorn und wildem Schmerz vor 
der Geſchändeten, während die Dorfgenoſſen ſich 
um ihn drängten, die knurrenden Fremden ab⸗ 
haltend, und alsbald Lehm herbeiſchleppten, die 
Löcher zuzuſtopfen, aus denen der Lebensſaft der 
Linde, ihres heiligen Hortes, unaufhaltſam 
ſtrömte. : NASS 
Trat der Fabrikant hervor und bedeutete 
ihnen, daß er hier auf ſeinem Grund und Boden 
ſtehe, daß es ſich um ſein Eigentum handle, 


und daß er ſie auffordere, den Platz zu räumen. 


Kilian, der ihm zunächſt ſtand, ſtarrte ihn an. 
„Dein Eigentum ...“ entwand ſich feinen 


Lippen, und es war ihm mit einem Male ſchier 
unfaßlich, daß einer hertreten und ſagen konnte: 
das ift mein Beſitz ... Aber niemand achtete 


auf ihn, geſchweige denn, daß ihm wer Antwort 
gab. Die Bauern lachten gellend auf ob der 


herriſchen Worte des Fabrikanten, manche ver⸗ 
höhnten ihn und manche bedrohten ihn mit 
nackter Fauſt. Vent ſtand ihm Auge in Auge 


gegenüber, hochaufgerichtet — und ſchwieg. 
Gortſetzung folgt.) 


Deutſche Weder Zeitung — Donner Stag, den 1. April 1915. ae 


8 


. 


S 


Wir teilen allen Verte dien nen und Bekannten mit, daß am 
Mittwoch, den 31. März, um ½4 Uhr morgens, mein lieber Gatte, unſer 
guter Vater, Großvater, . und Urgroßvater 


| | B auch denjenigen, die für März von unſrer Geſchäftsſtelle 
im Alter von 74 Jahren nach kurzem, 1 Leiden ſanft entſchlafen Ai 


u für Deutſchland (Verlag der Grenzboten) Berlin SW 11 
N Die Beerdigung des teuren Gnif ſchlafenen findet Freitag, den 2. d. M., g | i n yi i 1 . 5 5 9 der Grenzboten) Berlin 2 
um 2 Uhr nachmittags, vom Trauerhauſe, Widzewſkaſtraße Nr. 242, aus . Tempelhofer Ufer 35a bezogen haben, 


auf dem neuen katholiſchen Friedhofe in Zarzew ſtatt. | 
. 5 ng 
raten wir 


Die tiefbetrübten Hinterbliebenen. 


Sa l | ſchon jetzt für das nächſte Vierlelahr bei ihrer Poſtanſtalt 
| unſre „Deutſche Lodzer Bei tung“ zu beficten, damit 
die Zuſtellung i 


nterbredjung 


erleidet. Vom 1. April ab wird die Lieferung unſrer 
Zeitung an die deutſchen Bezieher durch die Poſt in 
weiterem Umfange und dadurch regelmäßiger erfolgen. 
Sonſtige Anfragen, Anzeigenaufträge uſw. aus Deutſchland 
find nach wie vor an unſre Geſchäftsſtelle Berlin SW 11, 
Tempelhofer Ufer 35a zu richten. 


Verlag 
Dent ſche Lodzer Zeitung. 


F In der Kolonie Ober⸗Wion⸗ 
j n i ſchin bei Lodz iſt 1 
E Dor Nachahmungen wird gewarnt. = i 
Š _ Saudiwirtjchaft, 
= 2. beſtehend aus 16 Morgen guten. 
= Ackerland nebſt Wiriſchaftsge⸗ 
3 bäuden in gutem Zuſtande auf 


“ 
[2 


3 Jahre zu verpachten, gerechnet 
vom April 1915 an. 970 er⸗ 
fragen beim Landwirtsbeſitzer 
Fi tpp Haine inOber-Wionf a 
bei Lodz. 122 


e ir. 7093 
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a ESENS 
= ar | Ba, Noch mehrere Waggons 
— : = Ñ 1 5 ; 2 2 
= (Konserven) Tafel- Essig Ar. Kern: Seife 
FR BEIN. dr = (Ocet Stofawy) unentbehrlich. Fabrik: Lodz, S la. Qualität, gelbl. ca. 62% 
Heft 13 der Zeitſchrift = Orlaſtraße Nr. 25, Felephon 9.95. Detail⸗ Settjäure, in Riegel, iſten von 
| | 3 verkauf: WI idzewfkaſtraße Rr TB ne 50 ko. per prompt ab il, 
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abzug. zu Mk. 96,50 fr. 100 ko, 


Friedr. Böhle, (ih, 
Gewerbehaus. 2100 
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Liter atur und Sunit 


iſt ſoeben erſchienen. 


sernstein 
— Metalle — 
Hamburg, Siederſtr. 45/47. Hamburg. 


Käufer größter Quantitäten Neu⸗ und Alt⸗Metalle, deren 
Abfälle und Spähne zu höchſten Preifen 1006 


im Feld e ae m 


Geldseist 


verhütet Zuzugundschützt gegen Infektionskrankheiten. Feld- 
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„Heute it Biemerck“ — fo führte in 
den letzten Tagen Erich Marcks bei einer 
volkstümlichen Bismarckfeier in München aus — 
ſtärker, heute it er uns allen genem- 
ſamer als je zuvor.“ RE 


Der Kampf, der den Lebenden begleitete, 


-ift von dem Veeſtorbenen zurückgewichen; er 


wird deutlicher | 
beige aller Schichten feiner Nation. In 


allen Höhen und in allen Tiefen des deutſchen 
Daseins. Das Oeutſchland von 1914 und 1915 
hat Bismarcks Mahnungen und Geſinnungen 
vollſtreckt. = a 

„Heute geht in feinem Deutſchland alles 
zuſammen für Staat und Nation, für Reich 


und deutlicher zum Gelamt- 


viel ſchönen Reden und Selagen nach guter 


deutſcher Friedensart den 1. April 1915 zu 
begehen, ſo werden wir gerade recht im Sinne 
des Helden handeln, der an die Stelle un⸗ 
fruchtbarer Worte die Tat geſetzt hat und nun 


von ſeinem Volke fordern kann, daß es durch 
Taten immer aufs neue erwerbe, was es von 
-feinen Bätern ererbt hatt. 
Was Bismarck dem deutſchen Boike war 
— wer vermöchte es in Kürze zu Tagen? Den 
ation. deutſchen Einheitstraum hat er zur Wirklichkeit 
dieſem Kriege gar begegnet er uns überall, in 


gemacht, die Hoffnungen der Beſten ſeines 


Bolkes erfüllt, freilich, ſo ganz anders, als ſie 


Kemer — — 


dieſem Ziele ihm ganz allein bewußt iſt. 
iſt er zuerſt einſam feinen Weg gegangen, im 


gedacht hatten. Denn das iſt das Weſen des 


politiſchen Genius, daß 


ſein Ziel mit dem 
ſeines Volkes gemeinſam, 


aber der Weg zu 


Gegenſatz zu den anderen, mißverſtanden, be⸗ 


und Macht.“ Wo find die Spallungen von 


1865? Wo ift der Haß von Bismarcks Cr- 
dentagen? Wir ſehen heute in ihm die Ein⸗ 
heit allein ei 
Wie reich und groß und ſtark hat uns das 


Jahrhundert feines Lebens gemacht! Wir 


ſtehen zwiſchen furchtbaren Gefahren, aber wir 
erheben uns über ſie, wir ſtählen uns an 
Bismarcks Betrachtungen für den großen 
Kampf. e 
Und fo rufen 


Bismarck⸗Türme, die | 
überall vertreten, dürfen freilich ihre Feſtes⸗ 
flammen noch nicht anzünden; aber er ſelbſt 


ſchreitet wie ein Feuerzeichen vor uns, feinem 


wir heute ſeinen Geiſt und 
alle ſtolzen Erinnerungen von 1870 freudig auf 

Er iſt uns das Symbol des Sieges; die 
ihn in Deutſchland 


Volke, daher. Und heute und immer iſt es 


ein und derſelbe Ruf, der perſönliche Ruf: 
„Hie gut Bismarck allemegel“ 


und das Gelöbnis drinnen und der Schlachtk⸗ 


ruf unſerer Kämpfer draußen, der heilige Ruf: 
„ Deutſchlan 
alles!“ 
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Ane N. 
Zum Hundertjahrestag am 1. April. 
l Von | K 


Prof. Dr. Rihard 


ſitz der Friedensgüter, die es Bismarck ver⸗ 
dankt, gedachte das deutſche Volk die Hun⸗ 
derffahrfeier feines großen Sohnes zu begehen! 


d. Deutſchland über 


8 Stern feld Zehlendorf.) 
Wie ſchön und freudig, im geſicherten Be⸗ 


Es iſt anders gekommen. Im Blitz und Don⸗ 


ner des furchtbarſten Kriegswetters, das ſich 


über Deutſchland entladen hat, werden wir 


Bismarcks hundertſten Geburtstag feiern, im 
ernſten Schickſalskampf um das Beſtehen des 
Reiches, das er uns gegründet hat. Aber 
vielleicht iſt das doch die würdigſte Art, ſein 
Andenken zu ehren; und wenn die harte Not 
der Zeit uns verhindern ſollte, preiſend mit 


l 
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durchführte. 


kämpft und gehemmt. Aber es kam die Zeit, 
wo die Deutſchen erkannten, daß er ſie zum 


Ziele führen werde, weil ihm der wagende 
Entſchluß, die kühne Tat des geborenen Staats⸗ 


mannes gegeben, die dem Idealismus feines 


Volkes gefehlt hatte. | 
- Zweimal in hundert Jahren haben ſich die 


beiden Mächte zuſammengefunden, die ſich oft 


hart bekämpft haben: der Preußiſche Staat 
und der deutſche Geiſt; nur aus ihrem Zu⸗ 


ſammenwirken konnte das neue Deutſche Reich 
hervorgehen. Zwiſchen 1806 und 1813 hatte 
fih das niedergeworfene Preußen zuerſt erfüllt 


mit den Ideen des deutſchen Idealismus; die 


Siege des preußiſchen Heeres im Kampfe gegen 


Napoleon ſchienen auch ein kräftiges Deutſch⸗ 
land ſchaffen zu ſollen. | 
Aber noch war die Zeit nicht erfüllt. Das 


Nebeneinander und die Eiferſucht der beiden 
deutſchen Großmächte zerſtörte, was die Sehn⸗ 
ſucht der Deutſchen erwartete. 
Jahre, da die Hoffnung auf Preußens deut⸗ 


Es kamen 


ſchen Beruf gänzlich zu erlöfchen drohte. Noch 


einmal mußte Preußen durch die Tat fid. 


dieſes Berufes würdig zeigen und dadurch die 
Führung aller deutſchen Einheitsbeſtrebungen 
übernehmen. Bismarcks hiſtoriſches Berdienſt 


war es, die preußiſche Politik ſo zu leiten, 
daß ſein Staat an die Spitze Deutſchlands 
kam und zugleich die alten deutſchen Ideale 


mit ſeinem kräftigen Realismus erfüllte und 


Wie weit Bismarcks Jugend ſelbſt ſchon 


von deutſchen Ideen berührt war, iſt nicht 
ſtolzer 


nachzuweiſen. Genug, daß er ein 
Preuße war, in dem die großen Traditionen 
ſeines Staates, ein ſtarkes Königtum und ein 


ſtarkes Heer, ſich mit ſtarkem eigenen Ehrgeiz 


verbanden. Der Eindruck ſeiner Erſcheinung 


und ſeines Weſens war ſchon ſehr früh der⸗ 
art, 


daß die geniale Perſönlichkeit erkannt 
wurde und ſich durchſetzte. Das Revolutions⸗ 
jahr 1848 wurde, wie für viele Deutſche, fo 
auch für ihn entſcheidend. Es meldete ſich bei 


ihm die kraftvolle Leidenſchaft, politiſch fid 


zu betätigen und handelnd da einzugreifen, wo 
Politik gemacht wurde: in der Umgebung des 


Königs. Dort hat er feit 1850 mit der „Ka⸗ 


marilia” auf den ſchwachen Friedrich Wil- 


So 
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nach Olmſtz verteidigt. Aber er hatte die 
ſtaatsmänniſche Gabe, ſich zu wandeln. Als 
Bundestagsgeſaudter in Frankfurt lernte er 
die übermütige Vormacht Oeſterreichs und die 
Schwäche Preußens kennen: jene mußte und 
konnte gebrochen werden, wenn Brendan kräf- 
tige und ehrgeizige Politik ohne Rückſicht auf 
ererbte Sentimentalität trieb. Er ſuchte An⸗ 
lehnung an Rußland, das durch den Krim⸗ 
krieg geſchwächt und von Oeſterreich getäuſcht 
worden war; aber auch Verſtändigung mit 
Napoleon III., der von den konſervativen 


Freunden als Sohn der Revolution gehaßt 


wurde. In Petersburg 1859 Heſandter, wußte 
Bismarck fih ruſſiſche Gunſt zu erringen; 
zugleich warnte er vor jeder Unterſtützung 
Defterreihs gegen Frankreich und Italien, 
wenn man in Wien nicht vorher Preußen 
eine höhere Stellung in Deutſchland zugeſtehen 
wolle. 5 
Als Miniſter ſeit 1862 hat Bismarck ſeine 


Ziele ſchon deutlicher enthüllt. Aber der Kon⸗ 


flikt im Innern verhinderte ein Zuſammen⸗ 
gehen des deutſchen Liberalismus mit dem als 
reaktionär verichrienen Manne, den ſelbſt der 
neue König Wilhelm L nur in der Nat bes 
rufen hatte. Es kam das Schr 1864, in dem 
id) Bismarcks verwegene Politik in hüchſter 
Genialität offenbarte; das widerſtre 
Oeſterreich zog er hinter ſich her und verf 
den preußiſchen Waffen nach langer Zeit wieder 
die erſten Siege; ſo gab er ſeinem König und 
ſeinem Staate Selbſtbewußtſein und Ver⸗ 
trauen. Trotzdem ſtand er 1866 allein, als er 
zum Kriege gegen Oeſterreich drängte. Es 
war das Schickſalsjahr, in dem Preußen und 
Deutſchland ſich aufs neue finden ſollten. Der 
Preuße Bismarck zögerte nicht, im Augenblick, 
wo er den alten, morſchen Bundestag zer⸗ 
ſtörte, eine Nationalvertretung des deutſchen 
Volkes zu berufen. Doch es bedurfte erſt der 
Taten des preußiſchen Heeres, das Deiter- 
reich in einer Woche niederwarf, um zunächſt 
Rorddeutſchland mit dem ſtark vergrößerten 
Preußen zu einem feſten Bundesſtaat zuſam⸗ 
menzuſchließen. Zwei große Ideen Bismarks 
bahnten den neuen Weg in die Zukunft an: 
mit der Bitte um Indemnitüt für die Ver⸗ 
letzung der Verfaſſung verſöhnte er im Innern 

den gemäßigten Liberalismus; durch die 
| Schonung des beſiegten Oeſterreich machte er 
H 
| 
| 
| 
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die Bahn frei für ein Bündnis der Donan- 
Monarchie mit dem unter Preußen geeinigten 
kleineren Deutſchland. | 

Doch noch fand die Auseinanderſetzung 
mit Frankreich bevor. Jene ihm ſo ganz 
eigene Bereinigung von kluger Behutſamkeit 
und dämoniſcher Entſchlußkraft zeigte Bismarck 


Saffie 
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— — 


nan Nauru 
e ri 


meisſames Auftreten gegen 


ruten, aber auch nicht geſckeut. Wir win 
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n einſt glaubte; und bie 

Stier Depeſche war qe: 
Denſive Napoleons 
Preußens en gegenzuſetzen. N 
gelenkte Strom ber deuis Be 
auch Süddeutſchland mit fi: . 
Ueber den glänzenden Sie en der den 
Heere darf die ungeheure Arbeit Bim 
im Jahre 1870 nicht unterſchötzt werden: die 
von ganz Deutſchland erſehnte Kaiſerkrön: 
Wilhelms gegen die Abneigung des Nör: 
ſelbſt und gegen das Widerſtreben Barssıs 
durchzuſetzen, dem neuen Reiche die Formen 
ſeines ſtaatlichen Daſeins zu finden, die Fries 
densbedingungen mit dem bejiegten Frankreich 
zu vereinbaren — das überſtieg beinahe die 
Kraft eines einzelnen. | 

Das Deutſche Reich war wieder erſtanden, 
die Sehnſucht des Volkes erfüllt; ſeine Ver⸗ 
chung aber lehnte ſich ganz an die in der 
aulskirche 1849 gefundene an: fo vers 
jezolzen fih die Kräfte Preußens und die 
Votarbeit des deutſchen Geiſtes unter der ge⸗ 
nialen Leitung Bismarcks. 

Noch zwei Jahrzehnte hat er Deutichland 
geführt und ihm die große, ſchiedsgerichtliche 
Stellung in Europa in ſegensreicher Friedens⸗ 
zeit bewahrt. Mochten im Innern die Kämpfe 
der Parteien noch ſo groß ſein, das Gefüge 
des neuen Reiches hielt aus und wuchs zu⸗ 
ſammen. Die äußere Politik ergab neue, 
ſchwierige Probleme: die Rivalität Rußlands 
und Oeſterreichs, die Revanchebeſtrebungen 
Frankreichs. Der Berliner Kongreß zeigte 
Bismarck als den ehrlichen Makler: aber 
Rußland, unbefriedigt nach ſeinem Siege über 
die Türken, rückte von Preußen ab und 
wandte ſich Frankreich zu. Da hat Bismarck 
das Bündnis mit Oeſterreich geſchloſſen, das 


die alten deutſchen Mächte wieder aneinander⸗ 


ſchloß; als dritter Staat trat Italien hinzu, 


das durch Frankreich fih um Tunis betrogen 


wäl tend der ſchwierigen Jahre von 1866 bis 


1870 in vollendeter Weiſe. Den mächtigen 
Kaiſer der Franzoſen durfte er noch nicht 
reizen; darum hielt er ihn mit halben Ver⸗ 
ſprechungen hin und unterließ alles, was Süd- 
deutſchland den Zutritt zum Norddeutſchen 
Bund verſchaffen konnte. Doch durfte er nun 
ſchon auf die Zuſtimmung der deutſchen Pa⸗ 
trioten bei ſeiner Politik rechnen: „es iſt 
Frühling geworden in Deutſchland“, ſagte der 


helm VI. eingewirkt und fogo; den Gang hayeriſche Abgeordnete Völck. 


Ina: DERT trsy i 
Fürſten und Staaten 


ſah. Das Erſtehen einer deutſchen Flotte und 
deutſcher Kolonien in Afrika erregten die 
Eiferſucht Englands. Ein mächtiges neues 
Reich mar in der Mitte Europas entſtanden, 
ein Reich dens 5 ſatnriert“ 
wie fein Gründer Teste — han a 

ſuchte, aber trozdem in einen 


at 
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a snlüfi, 
es zur Derieidiguig brauchte, beargwöhnt, in 
ſeiner müchtigen volkswirtſchaftlichen Ent⸗ 
wiklung von den zurückbleibenden Nachbarn 
beneidet wurde. Br; 

Doch Bismarcks Vermächtnis blieb dem 
Deutſchen Reich bewahrt, auch als der treue 
Eckart nicht mehr auf der Wacht ſtand: das 
ſtolze Bewußtſein der Macht, die Wahrung 
der nakonalen Ehre, der Zrammenhalt der 


- 


Aa: 1 ee tut 
bei allen mageren Girej- 


Er ſag die alte Einigkeit 
Da lachte der Alte mit frohem Mut: 


| 30: 3 
tiakeiten, der Ausbau der Einrichtung zur 
Wohlfahrt des Volkes. Und wenn heute 
Deutſchland im ſchwerſten Kampfe die alten 


Not elniger daſteht, als es je geweſen, ſo iſt 
es der Geit Bismarcks, der, ſtählend und 
mahnend, in dem großen politiſchen Werke 
fortwirkt, dem er den Odem ſeines Genius 


eingehaucht hat. 


Von Fritz Bley 


Die Freude an Helden und Heldentum, die 
in der mie ein wüſter Traum hinter uns 
liegenden Zeit unſerem Volke tief verſunken 
zu fein ſchien, hebt in der Weihe dieſer Tage 
mit beſonders inniger Verehrung zwei Recken⸗ 
geſtalten empor, in denen die Größe von einſt 
und heute nerkörpert erſcheint. Sicherlich ehrt 
dies unſer Volk und bleibt, querweg über 
allerhand Kindereien, »hiliſterhaften Kleinkram, 
altjüngferliche Betulichkeit und geſchmackloſe 
Aufdringlichkeit, durchaus berechtigt. Denn 
wenn auch zu wünſchen ſtünde, daß manche 
Kundgebungen an den Sieger von Tannenberg, 
Luck und Auguſtowo in eine würdigere Form 
und eine mehr dem Geiſte des großen Feld- 
herrn entſprechende Richtung geleitet würden, 
j dbleibt für Jetzzeit und Nachwelt doch als 
Köſtlich 


cher 
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ch daß die ſchwärmeriſche Verehrung des 
Helden der Vernichtungsſtrategie faſt die großen 
Führer der Ermattungsſtrategie im Weſten in 
den Schatten zu ſtellen droht, ſoll uns nicht 
heirren. Die Kriegsgeſchichte wird ſchon ins 
rechte Licht ſtellen, daß wir trotz des uns vom 
Aermelkanal bis zum Kanton Wallis aufge- 
zwungenen Stellungskampfes, ja gerade in 


der iſchen Verteidigung erſt recht, den 
ſtrategiſchen Angriffsgeiſt der preußiſch⸗deutſchen 
Veherlteſerung gewahrt haben. Die Angriffsluſt 


iſt, wie die Winterſchlacht in der Champagne 
erwieſen hat, auch in den Schützengräben nicht 
erſtickht, und der deutſche Heldengeiſt hat fih 
Höllengetöſe der Granaten und im Anſturme 
rückender feindlicher Maſſen nur um fo 
lie bekundet. Aber für die Vorſtellung 
Maſſen bleibt doch die liebſte Geſtalt der 
iuffenbeſteger, defen durchdachte Pläne dazu 
ihrten, daß feindliche 
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Juch da drängt ſich die Erinnerung auf 
an das Häuschen von Donchery. Nur daß der 
Seneral Baron v. Sievers kein franzöſiſcher 
Phrafenmacher war wie Napoleon III., ſondern 
ein baltiſcher Edelmann, der die Mahnungen 


ſeines alten Namens nicht vergeſſen und Hand 


an ſich gelegt hat, um den Tag dieſer Ruſſen⸗ 
ſchmach nicht überleben zu müſſen. 


Feder Vergleich Bismarcks mit Hindenburg, 
e auf eine Abſchätzung des einen gegen den 
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wie die im klaſſiſchen Weimar beliebte 
der Größe unſerer Dichterfürſten. 
ius auch heute, „daß wir zwei 
1 Denn die letzte Bedeu⸗ 

brer überragenden Größe liegt nicht 
chtlichen Taten, ſondern in deren 
den deutſchen Volksgeif 
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Joſeph von Lauff. 
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| ‚er letzte Schlag, 
das grauſige Wecken, 
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Unter buſchigen Brauen der bohrende Blick 


Umfaßte die dämmrige Ferne; 
S 


Verlhrte fein Scheitel die Sterne. 
Sy fand er, gigantiſch und ohnegleich, 
Entſtiegen den Grabesbanden, 


er vorzeiten für Kaiſer und Reich 
en auf Wache geſtanden. 


tand er, die Fauſt um den Pallaſch 

die Wölfe heulen gepreßt, 

Ind fah im tiefen Ofen und Welt e 
| n Flammenſäulen. 
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Die lodernde ö 
zuckendes Feuer die weite Welt! 
beutſchland umkrallt und umritten! 
D neben D 
= 


neidiſche Flagge der Briten! 


Dr 


Und 
En? 


unter der Fauſt ihm ertönte das Erz 
beit wehem Singen und Klingen, 

m war's, als müſſe das ſtille Herz 
Im Panzer noch einmal zerſpringen. 

Da aher: im ringenden Völkergewirr — 


Er hi 


jötte auf fernen Bahnen 


Dien alten Schritt und den alten Klirr 
Und das alte Rauſchen der Fahnen. 

Er ſah den Kaiſer in ſchlichtem Kleid 

Mit den Seinen kämpfen und ſiegen; 


Mit Deutſchlands Fahnen fliegen. 
Maun jaude, du bängliche Seele! 


rn hinausliefe, bliebe natürlich ebenſolcher 


in: 


ſt, der 


Die Zeit ſtand am Tor, die Fäuſte geballt. 
Und durch die knoſpenden Hallen, 
Da hörten die Eichen im Sachſenwald 
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en ftählernen Helm über Stirn und Genick, 
amt ! 
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Tugenden der Tapferkeit bewährt und in der 


Einheitlichkeit 
erkennt. 
Darin berühren 


Berſchiedenheit aller dieſer grunddeutſchen Ge⸗ 


ſtalten bleibt das deutſche Volk ſich fa hin⸗ 
Schon ein Blick auf 


reichend deutlich bewußt. | 
die Bildniſſe Bismarcks und Hindenburgs 


zeigt aber die innere Verwandtſchaft ihrer deut⸗ 


ſchen Art bei aller Verſchiedenheit deutlich auf. 
Beide haben ſie im Blicke die ernſte und 
bannende Sterngewalt, den echt deutſchen 
Gegenſatz von hartem Tatwillen und weichem 
Zartgefühl, das bei Bismarck ſo oft zu feuch⸗ 
tem Schimmer ſich verklärt. 


! 


i unerfchütterliche Treue pupi llariſch 


im Auge. 


Beiden ſteht die 


Beiden zuckt aber auch um den Mund der 
ſtolze Trotz, der ſo gar nichts von Geſchmeidig⸗ 
keit weiß und die eigene Würde unverletzlich 


er Deutiche Lodzer Zeitung. — Donnerstag, den 1. 
in ihnen die Fleiſch und Blut gewordene 
ſeiner eigenen beſten Züge 
i ſich Bismarck und Hinden⸗ 
. bura, wie beide zuſammen fih berühren mit 
Luther, Hutten, Schiller, Kant und Fichte. Der 


hütet. Beiden liegt auf der Stirn ein Gemölk ' 


während es in Bismarcks Antlitz wetterleuchtet 


wie Wolkenzorn, vor deffen Schloſſengepraſſel 


alle Hammel ſich zu Klumpen ballen, gleicht 


Hindenburgs Bild einer Landſchaft, über die 


| von Ernſt und gelaſſener Entſchloſſenheit. Aber 
| 
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hinter abziehendem Unwetter und vergrollendem 


Donner bereits wieder die helle Sonne fröhlichen 
Schalksſinnes huſcht. Bismarcks Humor hatte 
allezeit etwas von Urzeitwucht, die mit Fels⸗ 
blöcken zerſchmettert. Hindenburgs Lächeln 
erregt den brennenden Wunſch, ihm die Hand 
drücken zu Dürfen. 


ſchilderte, „rieſig gemütlich und furchtbar nett“. 
Damit ſtimmt überein, was ſie mir über ſeine 


Und doch bleibt auch er 
immer, wie eine Her rin ihn mir dieſer Tage 


Stimmung im Haufe ihrer Frau Schweſter 


erzählte: vor der Schlacht von herzbeklemmen⸗ 
dem Ernſte, in einer geiſtigen Verſammlung. 
der man anmerkte, wie gewaltige Bilder ſein 
inneres Schauen erfüllten, nach der Schlacht in 
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: Nun weiß ich für ewig in ſichrer Hut 


Das ſchönſte der Kronjuwele! 


Und hat gegen ihn ſich auf Leben und Tod 
Die ganze Welt auch verſchworen — 

In würgenden Schlachten, wie Blut ſo rot, 
Wird Deutſchland noch einmal geboren!“ — 
Und der Recke griff in den knoſpenden Wald 
Und hob die gebrochenen Reiſer 

Und rief, vom Raufchen der Eichen umhallt: 
„Helm ab — es lebe der Kaiſer!“ 


(Aus dem Aprilheft von „Velhagen u. Klaſings 
Monatsheften“.) 


Bismarck in der 
deutſchen Dichtung. 


| Bon 
| Dr. Paul Landau. 


„Ich gehöre zu den Menſchen, denen Sie 
recht eigentlich das Glück des Dafeins erft 
ermöglicht haben“, ſchrieb Adolf Wilbrandt 
dem Fürſten Bismarck. „In den Jahren 
meiner Jugendkraft gemartert und gefoltert 
durch die Zerriſſenheit unſeres Volkes, die 
Schmach unſeres ganzen Zuſtandes, die Ohn⸗ 


macht des einzelnen, den halberſtickte Tränen 
des Grimmes und der Scham nicht befreien 


konnten — in dieſem verzehrenden Elend er⸗ 


Kaiſer Wilhelm II. und Fürſt Bismarck in Friedrichsruh. 


| 
{ 


Abril 1915. 
einer wohligen Spannungslöſuna, die das alte 


Behagen mit ſich brachte und auch den goldi⸗ 
gen Tropfen im geſchliffenen Glaſe wieder zu 


würdigen wußte. 
Die ftarken 


Gegenſätze zwiſchen Bismarck und Hindenburg 


erklären fidh ja auch aus ihrem Lebensſchickſale. 
De des Deutſchen Reiches iſt 
unter Hünenkämpfen von Erfolg zu Erfolg 


Der Bearünder 
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geſchritten und hat 5 
Lebens die Tragik ſeiner Größe erfahren. Des 


Feldmarſchalls Leben iſt eine einzige Kette von 
Vorbereitungen geweſen, der die Krönung durch 


große Taten am Ende vorbehalten war. 


Bismarck und Hindenburg in ihrem Erziehungs⸗ 
gange. Bismarck hat zwar einmal ausge⸗ 


Hand auf dem Schlachtfelde für ſeinen König 


matie herumzuärgern. Aber dies Gefühl hat 


ſich doch wohl erſt ſpät in ihm ausgereift. 


Denn was in ſeinen Träumen lebte und ſeinen 
Ehrgeiz lockte, lag von vornherein in Preußens 
politiſchen Rieſenaufgaben, an die er mit der 
ſelbſtverſtändlichen Siegeszuverſicht des Land⸗ 
junkers herangetreten iſt, der den vom Kutſcher 
verfahrenen Karren wit fröhlichem Zurufe an 
die zitternden Gäule ins Gleis bringt. Auch 
in Hindenburgs Zügen tritt uns etwas von 


dieſem unbezähmbaren Willen entgegen, und wir 


können uns wohl vorſtellen, daß es auch in 
ihm zur Jünglingszeit ähnlich rumort haben 
mag wie in Bismarcks Seele. Aber ganz 
anders wie dieſer hat er als Kadett frühzeitig 
Selbſtüberwindung üben gelernt. i 
Auch fein Leben iſt, gleich dem Bismarcks, 
Arbeit und abermals Arbeit geweſen. Aber 
dieſe Arbeit hat doch zur Vereinheitlichkeit 
ſeines Weſens ſehr viel beſſer beitragen können 
als die nervenfreſſenden Seelenkämpfe, unter 
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geſchieden von feinem eigenen geiſtigen Schaf⸗ 


fen; es liegt in feiner großen und einzigen 


Perſönlichkeit.“ Bismarck iſt in feinen Reden, 
Briefen und Schriften auch ein Klaſſiker des 


deutſchen Proſaſtils, und wenn Heyſe bereits 


nach den kargen Briefproben in Heſekiels Bio⸗ 


graphie ausrief: „Gott ſei Dank. daß er die⸗ 
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Waffengängen“ 


lebte ich in Ihnen den Befreier, den Erretter, 


der mich ſelig machte, vor deſſen Größe ich 
mich mit Gefühlen der Dankbarkeit beuge, die 
kein Wort umfaßt.“ In 
eines Dichters iſt das Grundgefühl der beſten 
Geiſter aus der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts ausgeſprochen. Wie Wilbrandt ha⸗ 
ben ähnlich K. F. Meyer, Raabe, Wilden⸗ 
bruch dem Schöpfer des Reiches gehuldigt, 
und in ſeinem Bann ſtand jeder Künſtler nach 
1870. Auch von dieſem Klaſſiker der Staats⸗ 
kunſt gilt, was W. von Humboldt von Goethe 
geſagt, „daß er ohne alle Abſicht, gleichſam 
unbewußt, bloß durch fein Dafein und Wirken 


à tätigkeit feiner Zeitgenoſſen ausübte, der ihn 


vorzugsweiſe auszeichnet. 


Es iſt dies noch 


dieſem Bekenntnis 


in ſich den mächtigen Einfluß auf die Geiſtes⸗ 


Weſen und Werk ift 


ſem großen Mann zu keiner Nebenbeſchäfti⸗ 
gung Zeit läßt, ſonſt würde er ein Dichter 
fein, der uns andern alle ausſticht!“ To hat 
ſich ſein Stoßſeufzer nun erſt voll bewahrhei⸗ 
tet, da Bismarcks Briefe an die Gattin neben 
denen Goethes an Frau von Stein, ſeine „Ge⸗ 
danken und Erinnerungen“ ebenbürtig neben 
„Dichtung und Wahrheit“ ſtehen. Durch ſein 
ein neuer unvergäng⸗ 
licher Gehalt in das deutſche Schrifttum ge⸗ 
kommen, wie es Goethe von den Taten Fried⸗ 
richs des Großen rühmte, und noch jede neue 
Dichtergeneration hat ſich zu ihm bekannt. 
Die Brüder Hart, als ſie mit ihren „Kritiſchen 
dem neuen Realismus die 
Bahn brachen, wandten ſich in einem offenen 
Brief an den Kanzler um Hilfe; die Verkün⸗ 
der der Romantik um die Jahrhundertwende, 
ſelbſt die weltabgewandten Sänger des George⸗ 
kreiſes fanden in ihm den gewaltigen Helden 
ihrer Träume, und von der verſtehenden Ver⸗ 
ehrung einer noch jüngeren Generation legt 
Emil Ludwigs Verſuch einer pſychologiſchen 
Darſtellung ein ſchönes 
freilich, die Geiſtesſaat, die er geſät, 


ken reiche reife Frucht tragen. Bis fetzt find 
neben unendlich viel gutgemeinten Nichtigkei⸗ 
ten nur Anſätze vorhanden, die Bismarck⸗ 
geſtalt dichteriſch nachzuſchaffen und monumen⸗ 
tal zu formen. Gerade die neueſten Berfuche, 


wie der Frenſſens oder Bleibtreus, ſind be⸗ 


ſonders mißglückt. Aber die kommenden Bis⸗ 
marckſänger, die ſein Bild unſerm Volke ver⸗ 
ewigen ſollen, ſie werden doch auf den Schul⸗ 
tern der Vorgänger ſtehen, und ſo verlohnt. 
ſich wohl ein 
leiſtete. 


— 


hier hervortretenden und doch : 
im großen Letzten wieder ſich ergänzenden 


erſt am Abende ſeines 


nur unter dem Einfluſſe 
Noch ſtärker ift der Gegenſatz zwiſchen 
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Zeugnis ab. Aber 
prer fie geht 
ja jetzt an feinem 100. Geburtstag erft herrlich 
auf, ſie wird auch erſt in ſpäteren Kunſtwer⸗ 


Veberblick über das bisher Ge⸗ 5 


Bismarck hat auch in der ausländiſchen | 
Literatur eine große Rolle gejpielt; aber erer- 
ſcheint bet Franzoſen und Engländern, auch 
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denen Bismarck in dem Worte des Lateiners 
von fid Tagen mußte. daß er fih im Dienſte 
des Vaterlandes verzehre. | | 
Grundverwandt iſt das aufrichtige, von 
aller Frömmelei freie, felſenfeſte Gottvertrauen, 
in dem die Selbſtſicherbeit beider großer Männer 
verankert iſt. Aber während dies in Hinden⸗ 
burgs bibelfeſter Art von vornherein uner⸗ 
ſchüttert geblieben zu ſein ſcheint, hat Bismarck 
es fih nach den Wirbelpinden der Aachener 
Zeit in dem Sturme und Drange von Kniephof 
über Spinoza hinweg unter philoſophiſcher 
Zerlegung der Leidenſchaften erſt wieder erobern 
müſſen. Und ganz gelungen iſt ihm dies doch 
des Taddenſchen 


Kreiſes und in dem Werben um die innere 


Seelengemeinſchaft feiner Johanna. Aber Bis- 
marck in ſeinem Seelenſturm, wie Hindenburg 
ſprochen, daß er lieber mit dem Degen in der 


in ſeiner feierlich ausgeglichenen Religioſität 


ar önig ſind fich wieder beide gleich in ihrer Stellung 
geſtritten haben würde, als ſich mit der Diplo⸗ 


zur Natur. Den Alten von Friedrichsruh kann 
man ſich nicht anders denken, als im Rauſchen 
ſeiner Eichen und Buchen, den Gutsherrn von 
Varzin nicht anders als unter den Kronen 
ſeiner Föhren, die er in ihrer zähen Genug⸗ 
ſamkeit als das echte Sinnbild preußiſcher 
Eigenart liebte. Hindenburg erwähnt, wie er 
bei der Ausfahrt im Hinblicke auf ſeine oſt⸗ 
preußiſchen Wälder wieder ſo recht gefühlt 
habe, daß er ein Sohn der Provinz ſei, deren 
Befreiung vom Feinde ihm Gott zum Werke 
ſeines Lebensabends geſetzt hat. 

Beide, der Staatsmann wie der Jeldherr, 
ſind ſie tüchtige Jäger. Ein Jagdgehilfe, der 
Hindenburg im Tännengebirge auf Gamsjagd 
geführt hat, erzählt uns viel Rühmendes von 
ſeiner Ausdauer, Ruhe und Sicherheit. Bis⸗ 
marck ward einmal von einem Ruſſen, der ein 
Bärenfell unter dem Billard erblickte, gefragt, 
ob er auch Jäger ſei. Bekannt iſt ſeine 
Antwort: „O, ich jage ſehr gern. Wenn nur 
die politiſchen Nebengeſchäfte nicht wären!“ 
Hindenburas Heim ſchmückt manches gute 
Geweih. Aber ein Schießer iſt er ebenſowenig, 
wie Bismarck es geweſen iſt, von deſſen pfleg⸗ 
licher Hege noch weit über ſeinen Tod hinaus 
der Varziner Forſt glänzende Beweiſe liefert; 
zur Poſener Ausſtellung hatte die Gräfin 
Wilhelm Bismarck eine Rehkrone geſchickt, 
die nach Maß und Gewicht den erſten Sieger 
der deutſchen Erinnerungs⸗Ausſtellung weit 
hinter ſich läßt. 

i Die beiden großen Männern eigene Gewalt 
des Willens und Kraft des Gemütes iſt es, 
die bei jedem Siege Hindenburgs ebenſo wie 
bei jeder Seeſchlappe des meerbeherrſchenden 
Englands uns Bismarck gedenken läßt. Denn 
das bleibt das gewaltige an ſeiner das Jahr⸗ 
tauſend überragenden Erſcheinung, daß ie 
Aeußerung deutſchen Heldentums von ihm aer 
zuſtrahlen ſcheint. In dieſer Vereinigung aller 
höchſten deutſchen Männlichkeit liegt das Ge⸗ 
heimnis der mythenbildenden Kraft, die den 
Alten von Friedrichsruh ſchon bei Lebzeiten 
mit dem Kranze grauer Sage umwoben hat. 
Wir müßten ſchon auf Kaiſer Rotbart im 
Kyffhäuſer nnd auf Hermann den Befreier 
zurückgreifen, um auf jene Unmittelbarkeit zu 
ſtoßen, in der Bismarcks Geſtalt ſich hinein⸗ 
reckt in das Gebiet der Sage als Bringer 
alter Herr lichkeit, als warnender Ekkehart und 
als Verheißer beſſerer Zukunft, wie ſie das 
Sehnen unſerer Tage als Krönung feines 
Lebenswerkes von Gott erfleht. — 


| wenn keine Karikatur beabſichtigt ift, fo ver- 
zerrt, daß dieſen Werken wenig Bedeutung zu⸗ 
kommt. Ausgenommen ſei nur ein amerika⸗ 
niſcher Roman, die erſte Dichtung, die ſich 
mit dem damals noch ganz unbekannten Land⸗ 
edelmann beſchäftigt und ein ſchlagender Be⸗ 
weis iſt für den Eindruck, den bereits der 
Student hinterlaſſen: es iſt der 1839 in Rew⸗ 
Vork erſchienene Roman „Morton's Hope“ 
ſeines Jugendfreundes Motley, in dem Bis⸗ 
marck als Otto von Rabenmark auftritt. Der 
romantiſche Held des Buches ift ein blut- 
junger altadeliger Student von höchſter Bega⸗ 
bung, der der verwegenſte und wildeſte auf 
Kneipe und Menſur iſt, in ſtillen Stunden 
aber die „Narrenmaske“ abwirft und dann 
merkwürdig reif und groß erſcheint. „Ich will 
meine Gefährten leiten, wie ich die Menſchen 
leiten will in meinem ſpäteren Leben“, ſagt 
er, und eine Ahnung künftigen Herrſchertums 
umgibt ihn, dem die Univerfität „die Schule 
des Handelns“ iſt für kommende große Ta⸗ 
ten. Der intime Gefährte von Bismarcks Göt⸗ 
tinger und erſten Berliner Tagen bewies hier 
einen guten Vorausblick. Ganz anderer Art 
und viel unbeſtimmter ſind die Prophezei⸗ 
ungen glühender Vaterlandsfreunde aus der 
Mitte des Jahrhunderts, die man ſpäter auf 
Bismarck gedeutet. Deutſchland ſehnte ſich 
nach ſeinem Einiger und Erretter, und beſon⸗ 
ders Geibel, dem Bismarck ſpäter allein neben 
Reuter öffentlich Anerkennung geſpendet, wurde 
zum Verkünder dieſer Sehnſucht, wenn er 
ſang: „Wann, o wann erſcheint der Meiſter, 
der, o Deutſchland, dich erbaut?“ und: 


„O Schickſal! Gib uns Einen, Einen Mann.. 
Ein Mann it not, ein Nibelungenenkell, 
Daß er die Zeit, den toll gewordnen Renner, 
Mit eh'rner Fauft beherrſcht und eh'rnen 
. a Schenkel. 
Julius Groſſe rief den „Mann von Blut 
und Eiſen“ herbei, der mit dieſer Medizin den 
deutſchen Michel geſund und ſtark mache, und 
J. G. Fifer dichtete 1860 in der „Garten⸗ 
laube! ? „ a 
„Tritt aus der Führer wildem Zanken 
Kein jo antiker ganzer Mann, 
Der die unſterblichen Gedanken 


alter ` 


. "großen Korſen. 
An der Spike der Erzeuaniſſe dieſes natio- 
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Bismarck und fein Werk. | 
Bon a, 
Profeſſor Dr. Walter Friedenberg. 


In den letzten Märztagen des Jahres 1815 
zog Napoleon, feinem Verbannungsort Elba 
entronnen, triumphierend, von ganz Frankreich 
umjubelt, wieder in Paris ein. Am 1. April 
des nämlichen Jahres ward im abgelegenen 
märkiſchen Edelſitz Otto von Bismarck geboren. 
Zwei Zeitalter berührten einander in ihren vor⸗ 
nehmſten Vertretern; ein abſterbendes und ein 
kommendes. Napoleon verlor innerhalb weniger 
Monate aufs neue — und zwar nunmehr un⸗ 
widerruflich — Krone, Reich und Freiheit; 
die Epoche der Revolution, die ihn emporge⸗ 
tagen hatte, war dahin; feine Kämpfe und 
Siege gehörten der Vergangenheit an, die Schöp⸗ 
fungen ſeiner gewaltigen Hand zerfielen; des 
Joches, das er halb Europa aufgezwungen 
hatte, entledigt, erhoben die einzelnen Völker 
den Anſpruch, ihre Geſchicke ſelbſt zu beſtimmen, ! 
nach eigenem Recht, nach den ihren Beſonder⸗ 
heiten angepaßten Ordnungen in nationalen, 
‚Anheitlichen Staaten zu leben. Die Idee der 
Nationalität, in der Revolution geboren, aber 
von Napoleon niedergehalten, trat nach ſeinem 
Sturz beherrſchend in die Geſchichte ein. Es 
brach ein Zeitalter des Nationalismus an, das 
nicht minder bedeutſame, aber dauerhaftere 
Schöpfungen hervorbrachte als die Zeit des 


— 
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naliſtiſchen Zeitalters aber ſteht die Einigung 
| Deutichlands, die Errichtung 9 55 machtvollen, 
geſchloſſenen Deutſchen Reichs. In ihm erfüllte 
ch der vielhundertjährige Traum der Beſten 
der Nation, und zwar ein Traum, deſſen Ver⸗ 
wirklichung beinahe bis zu dem Augenblick, da 
ſie erfolgte, chimäriſch erſchien. 
Mannigfache Urſachen verſchiedener Art 
und Tragweite haben zu dem Endergebnis der 
ſtaatlichen Zerriſſenheit Deutſchlands geführt. 
Den natürlichen Momenten, wie ſie in der ge⸗ 
ographiſchen Lage inmitten des Kontinents und 
den vielfach offenen Grenzen des von den 
Deutſchen bewohnten Gebiets gegeben waren, 


treten die ausgreifenden, internationalen Macht⸗ 


beſtrebungen der alten deutſchen Herricher zur | 


Seite. Auch der ſtark ausgeprägte Individua⸗ 
lismus und Unabhängigkeitsfinn des Deutſchen 
und die aus faſt unbegrenzter Geſtaltungskraft 
erwachſene Fülle der Erſcheinungen im deut⸗ 
ſchen Land erſchwerten ſtraffe Zuſammenfaſſung. 
Dieſe Vielgeſtaltigkeit des Lebens mochte an⸗ 
fangs wohl als Kraft, als Vorzug erſcheinen; 
ſobald jedoch anderswo, und zumal an den 
Grenzen, ſich geſchloſſene nationale Staaten 

machtvoll erhoben, trat die haltloſe Schwäche 
des in eine unüberſehbare Zeit meiſt kleiner 


ſtaatlicher Partikularbindungen zerfallenden 


Reichskörpers nur allzu deutlich in die Erſchei⸗ 
nung; Deutſchland wurde der Tummelplatz der 


fremden Nationen; Spanier, Franzoſen, Schwe⸗ 
den ſchlugen ihre Schlachten auf ſeinem Boden 


und riſſen Stücke deutſchen Gebietes an ſich. 
Um den Beginn des 19. Jahrhunderts vermin⸗ 
derte ſich freilich die Zahl der ſelbſtändigen 
Herrſchaften in Deutſchland um ein beträcht⸗ 
liches; die Zwerggebilde und die überwiegende 
Zahl der Freien Reichsſtädte ſowie die geiſt⸗ 
lichen Staaten verloren 


Der deutſchen Größe faſſen kann? à 
Der ohne Anſeh'n und Erbarmen 
Austreibt den ſchnöden Sonderquan 
Und dann mit unbeugſamen Armen 
Zu runden weiß die deutſche Mark? 
Nur Einen aus den Millionen, — 
Soweit die deutſche Langmut hauſt! 
Zum Heil der Bölker und der Kronen 
Nur eine eiſern harte Fauſt!“! 
„ Er kam, den man erſehnt und erfleht hatte; 
aber lange Zeit verging, ehe man ihn erkannte, 
und wie das ſo der Lauf der Welt iſt, die Frei⸗ 
heitsſchwärmer, die nach ihm geſeufzt, ſtöhnten 
nun am meiſten unter ſeiner Eiſenfauſt. Die 
erſten, die ſich poetiſch mit dem Herrn von 
Bismarck befaßten, waren die Witzblätter, und 
ſie taten es zumeiſt nicht gerade in freundlicher 
Weiſe. Eine Ausnahme macht das Witzblatt 
„Der kleine Reaktionär“, das nach Singers 
Bibliographie die erſten Bis marckgedichte ent- 
hält und den neuen Miniſterpräſidenten 1863 


mit den Worten begrüßt: er 
„Kühner Schiffer, feſt die Hand am Steuer, 
Felt den Blick gerichtet auf das Ziel, 
Alſo durch der Wogen mächt'ge Brandung, 
Füh'r zum Hafen den bedrängten Kiel!“ 
Viel wichtiger und bedeutſamer iſt die 
künſtliche Arbeit des „Kladderadatſch“, deffen 
„Gelehrte“ die ganze Lebensarbeit Bismarcks 
in Vers und Bild erſt mit grimmem Spott, 
dann mit zögernder Anerkennung und ſchließ⸗ 


lich mit rückhaltloſer Bewunderung verfolgt 


. 


in allen Händen waren und heute faſt ver⸗ 


haben. Wie der von dem Zeichner Scholz 
geſchaffene Bismarcktypus die populärſte Dar⸗ 
ſtellung des Kanzlers wurde, ſo ſind auch die 
Gedichte, unter denen Ernſt Dahm und Jo⸗ 
hannes Trojan die wertvollſten ſchufen, ein 
Stück Geſchichte, aus dem ſich die allgemeine 


läßt, und mit Recht hat ſie Horſt Kohl als 
hiſtoriſche Quelle mit Erläuterungen herausge⸗ 
geben. Die gleiche Ehre gebührte eigentlich 
zweien der früheſten Bismarckdichtungen, die 
wohl den größten Erfolg der ganzen Bismarck⸗ 
poeſie hatten, in den 70er und 80er Jahren 


-i apflen ind Ein oltar 48er dor Phineas wu 


ihre Unabhängigkeit 


1870.“ 


Beurteilung des großen Mannes erkennen 


CCC 


Dutzende Vaterländer, kleine und große, deren 


politiſche Geſamtvertretung, der Frankfurter 


Bundestag. ein trauriges Bild der Schmäche und 


Zerfahrenheit, bot. Das übrige Europa betrachtete 


jedoch dieſen kläglichen Zuſtand als den nor- 
malen und erwünſchten und wachte eiferſüchtig 
darüber, daß keine Wendung zum Beſſeren 
eintrete. Sonderbarerweiſe behertſchte aber das 
gleiche Mißtrauen gegenüber Beſtrebungen, die 
ſich auf die Herſtellung der deutſchen Einheit 
richteten, auch die eigenen deutſchen Regierungen. 
Dieſe befürchteten darin um ſo mehr eine Min⸗ 
derung ihrer eigenen Macht, als unitariſche und 
freiheitliche Tendenzen in Deutſchland Hand in 
Hand gingen. Das deutſche Volk fühlte ſich 
19 au der alten Zeit entwachſen 
nd rei 


ſüchtigſten vorenthielten. 

In dieſer traurigen Zeit der Unterdrük⸗ 
kung und Knebelung aller freiheitlichen 
Regungen im Staate iſt Otto von Bismarck 
groß geworden. Wir kennen die Geſetze nicht, 
unter denen das Genie entſteht. Lange Jahr⸗ 
hunderte läßt das Geſchlecht der Bismarck ſich 
zurückverfolgen; eine kaum überſeh bare Reihe 
meiſt braver, im begrenzten Wirkungsnkreiſe 
bewährter Landwirte, Militärs, Verwaltungs⸗ 
beamten marſchiert da vor uns auf, aber ver⸗ 
gebens würden wir auch nur bei einem ein⸗ 
zigen aus dieſer großen Zahl einen Funken des 
Genius ſuchen, der den ſpäten Sproſſen des 


alten Geſchlechts aus dem Jahre der Schlacht 


von Belle⸗Alliance ſo ſichtbarlich kennzeich⸗ 
nete und ſo hoch emporhob. Von der Mutter 
Seite her floß in den Adern Ottos von Bis⸗ 
mark das Blut der Mencken, einer führenden 


Fürft Bismarck zu Pferde. 


Buchverleger Guſtav Schwetſchke dichtete 1867 
in heller Begeiſterung für die Nationalhelden 


in den trochäiſchen reimloſen Verſen Heines und 
des Scheffelſchen „Trompeter“ ſein „didakti⸗ 


ſches Epos“ „Bismarckias“, das viele Auf⸗ 
lagen erlebte; dem folgte dann Anfang 1870 


das „didaktiſche Idyll“ „Vareinjas“, das Bis- 


marcks Landaufenthalt verherrlicht und neue 
große Taten ſeines Helden richtig vorherſagt. 
„Schwetſchke gehört zu Bismarck, wie der 
Schalk zum großen Herrn, wie Leporello zu 


Don Juan“, ſagt ein damaliger Kritiker. 
„Seine luſtigen Gedichte ſind das Satyrdrama 


zu der großen Trilogie: 1864, 1866 und 
Be etwas Wahres. 
Dieſe anſpruchsloſen Schilderungen verraten 


Und darin liegt 


ein feines Verſtändnis und eine warme Ver⸗ 


ehrung der genialen Perſönlichkeit; ſie haben 


viel zu Bismarcks Popularität beigetragen und 


atmen eine fo echte unnachahmliche Zeitſtim⸗ 
mung, wie ſie kein ſpäteres Werk beſitzt. Der 
begeiſterte Neuhumaniſt, der einſt in feinen 


lateiniſchen „Neuen Dunkelmännerbriefen“ die 


Redner der Paulskirche verulkt, dichtete Bis⸗ 
marck auf lateiniſch an, wie es ſpäter noch 
Felix Dahn in ſeiner Hymne „Macte senex 


consiliator“ (Heil Dir, alter Ratſchlagfinder!) 
tat. €r ift der erſte und erfreulichſte jener 
„Bismarckdichterk, die das Beſingen des 


Kanzlers zur Spezialität erhoben und von 


denen ich noch Eduard Daelen mit „Bismarcks 


Himmelfahrt“ und den Bismarckiaden „Von 
der Wurſchtigkeit“, Ali Schanz, Hamel mit 


ſeinen Bismarckepigrammen, Genee mit den 
Bismarckliedern, Reuleur mit den Bismark- 
ſonetten und Max Bewer nenne. 


Unendlich iſt ja nach 1870 die Zahl der 
angeſchwollen. Alle, alle 
kamen, der echte Biedermeier, Ludwig Eichrodt, 
mit ſeinem prächtigen Lied auf Bismarck und 
fein. moderner Nachfolger, Oſtini, in der 

„Jugend“ der „Partikulariſt Bliemchen“ und 
die andern Mundartdichter, von denen Wilhelm 
Schröder mit ſeinem trefflichen „De plattdütſche 


Bismarckgedichte 


Btsmarck“ (1878) der früheſte iſt und 
O. Kuß mit feiner Meckelnbörger pleſierlichen 


Geſchicht' „De Stadthauptmann von Fredens- 


hagen un de falſche Bismarck“ ſowie Israels 
mit feinen nſtfrieliſchen Dönties und Rimels 


= na Deukſche Lodzer Zeitung = 
Trotzdem hatte der Deutſche immer noch einige bil 


nd reif zur politiſchen Feiheit, die ihm gerade 
die größten deutſchen Regierungen am eifer⸗ 


Donnerstag, den 1. April 1915. 
des 18. Jahrhunderts 


| geiſtige Neigungen, als 
tiſche Begabung, Anlagen, die in dem 


wieder erſcheinen, alles gleichſam in 
erhoben, ins Geniale vergrößert. 


$ 


die Abſtammung aus dem väterlichen 


| der Geſchichte zuerſt als Junker bekannt ge⸗ 


worden iſt — auf dem vereinigten Landtage 
und als Wortführer 


von 1847 an der Seite 
ſeiner Standesgenoſſen, dann aber vor allem 


der Revolution in den Staub geworfenen 
preußiſchen Königstums herbeizueilen. Das iſt 
dann zwar unterblieben, aber 
diges Wort, ſeinen unerſchrockenen Rat 


er inmitten aller Stürme von draußen und im 
Innern der Sache der Monarchie unerſchüttert 
bewahrte, hat Bismarck dazu beigetragen, 
letztere in ihrer ſchwerſten Kriſis, als ſie ſich 
| Jelbft aufzugeben ſchien, aufrechtzuerhalten. 


| Dieſe Stellungnahme des märkiſchen Junkers 


brachte es mit ſich, daß er damals der ſchärfſte 


2 


Aufnahme aus Friedrichsruh aus dem Jahre 1890. 


„Wat de Kiewit ſprook“ Erwähnung verdie⸗ | Großen 
nen. Was wäre nicht alles im Zuſammen⸗ 


hang mit Bismarck bedichtet worden! Hat 
doch ſelbſt die Reichstagsrede vom 6. Februar 
1888 ein ſicherer Cäſar Aſtfalk „in freien 
Jamben bearbeitet“! Die bedeutenden Dichter 
‚aber haben ſich erſt ſpät zu feinem Preiſe ein- 
geſtellt, eigentlich erſt beim 70. Geburtstag, an 
dem ihn Heyſe, Fontane, Groth, Wilbrandt, 


K. F. Meyer beſangen. Am wuchtigſten ift 


Meyers Gedicht vom Reichsſchmied, der den 
Hammer in drei Schlägen niederſauſen läßt: 
Den Hammer hob er noch zum drittenmal, 
Der niederfuhr wie blanker Wetterſtrahl, 
Und lachte: „Schmiede, dritter, du die Treu 
Und unſre alte Kaiſerkrone neu!“ 


Fontane läßt den „alten Göttervater Zeus“ 
in Bismarcks Geſtalt auf Erden erſcheinen und 
die Jovisbrauen ſchütteln. Glücklicher iſt er in 
ſeiner Ballade „Jung⸗Bismarckk: 

„In Lockenfülle das blonde Haar, 

Allzeit im Sattel und neunzehn Jahr, 

Im Fluge weltein und nie zurück — 

Wer iſt der Reiter nach dem Glück? 

1 Jung ⸗Bismarck.“ | 

Und das 
dann ausgeſprochen in feiner wundervollen 
Grabſchrift „Wo Bismarck liegen ſoll.“ Heyſe 


iſt nach anfänglicher Gegnerſchaft zu einem 


leidenſchaftlichen Bewunderer des Kanzlers ge⸗ 
worden und hat uns den alten „Herkules“ 
mit klarſter Anſchaulichkeit in ſeiner form⸗ 
vollendeten Epiſtel „Fürſt Bismarck in Mün⸗ 
chen“ dargeſtellt. Von Wildenbruchs verſchie⸗ 
denen Bismarckgedichten haben die ſchlichten 
Verſe nach der Entlaſſung klaſſiſchen Klang 
2 du gehſt von deinem Werke, 
Dein Werk geht nicht von dir, 
Denn wo du biſt, in Deutſchland, 
Du warſt, drum wurden wir, 
Wass wir durch dich geworden, 
Wir wiſſen's und die Welt, 
Was ohne dich wir bleiben, 
Gott ſei's anheimgeſtellt.“ 
| Weniger volkstümlich, aber nicht minder 
großartig hat Richard Dehmel den Sturz des 
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rgerlichen Familie, die in der Geiſtesgeſchichte 

des 18. Jahrh. ‚eine gewiſſe Rolle ſpielt. 

Ste zeigt in einer Reihe von Gliedern ſowohl 
auch diplomatiſch⸗poli⸗ 


Karl Wilhelm Ferdinands von e un | 


der Luiſe Wilhelmina Mencken in lücklichſter 
Vermiſchung mit dem herrſchaßsgewohnten Lat. 
und Willensmenſchentum der väterlichen Ahnen 


die Potenz 


Otto von Bismarck ſelbſt hat freilich auf 

auſe 
den Hauptwert gelegt, wie denn fein ende 
zu der etwas unruhigen, ehrgeizigen Mutter 
kein allzu herzliches geweſen ift. Tatfache bleibt, 
daß Bismarck, der den Staatsdienſt bald yer- 

laſſen hatte und in der Art der Väter als 
Landedelmann auf der eigenen Scholle lebte, 


gehenden deutſchen 


Kampf um Sein oder Nichtſein 
legenheit hineingeriſſen 
mes auffaßte, die Lebensintereſſen des Staates 


nicht berührte. 
nach den Märztagen von 1848, als Bismarck i A 


daran dachte, die Bauern feiner Güter aufzu⸗ 
bieten und an ihrer Spitze zum Schutz des von 


durch fein ſchnei⸗ 
und 
vor allem durch das felſenfeſte Vertrauen, das 


von Adolf Stern: 


—— — 


Gefühl ganz Deutſchlands hat er 


——— — —— 
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Gegner der im bemokrattfchen Gewande einher⸗ 
| Bewegun 

ſie durchaus ab und ſehte ihr en 
preußiſchen Partikularismus en 
er bei allem nur fragte, was 
oder ſchädlich iet; Preußens 
ſollte nur für Preußen geführt werden Das 
war Bismarcks Standpunkt noch im Nonems 
ber 1850, als Preußen in der heiftfichen Frage 
vor die Entſcheidung geſtellt wurde, ph es vor 
Oeſterreich, als dem Hort des Legitimismus 
und der Gegenrevolutton, zurückweichen oder 

i als Erbe der Revolution den Kampf aufnehmen 


fgegen, indem 
Preußen nützlich 


— 


ſollte. Bismarck ſetzte For 5 : . 
ir der ersten Wen en „ en 
| ner eg ein: er bejubelte den 


| Sturz des kriegsluſtigen Miniſters Radowitz, 
und nahm keinen Anſtand in der Zweiten 
Kammer die Politik von Olmütz zu rechtferti⸗ 
gen, die Preußen davor bewahrt habe, in einen 
für eine Ange⸗ 
zu werden, die, wie er 


Heldenhaft war das allerdings nicht, noch 
auch geeignet, Preußen vor der öffentlichen 
Meinung in ein günſtiges Licht zu ſtellen. Die 
Frage der deutſchen Fortentwicklung war 
damit auf einen toten Punkt gelangt, auf dem 
ſie während der fünfziger Jahre verharrte. 
Inzwiſchen ſtand aber die Welt nicht ſtill; fie 
war in das Zeitalter des Dampfes und der 
Maſchine eingetreten, und in der Struktur der 


Geſellſchaft vollzogen ſich die bedeutſamſten 


Wandlungen. Auch Deutſchland hatte natür⸗ 
lich an dem allgemeinen Fortſchritt feinen 
Anteil; aber politiſch ſchien ſich ſeine Ohnmacht 
nur noch zu vertiefen, und das Mißverhältnis 


zwiſchen dem, was das Land an Kräften im 


ſich barg, und dem, was es in der 
Welt galt, ward immer unerträglicher. Be⸗ 
ſonders Preußen verlor in der allgemeinen 
Achtung; viele wackere Vaterlandsfreunde ver⸗ 
zweifelten an ihm, ſeinem Willen und ſeinem 
Können Deutſchland die hilfreiche Hand zu 
bieten. Woher aber ſonſt ſollte der Mann 
kommen, den das Voll herbeiſehnte, von dem 
ſchon 1849 ein ſüddeutſcher Dichter verlangend 
geſungen hatte: | 


„Tritt aus der Führer wildem Zanken 
Kein ſo antiker, ganzer Mann, 

Der den unſterblichen Gedanken, 

Der deutſchen Größe faſſen kann? 

Der ohne Anſeh'n und Erbarmen 

Zu Hauf uns treibt im Schlachtenſchweiß 

Und dann mit unbeugſamen Armen 

Die deutſche Mark zu runden weiß: 

Nur Einer aus den Millionen, 

Nur eine eiſern harte Fauſt!“ 


Auf die Dauer jedoch ſollten dieſe ergrei⸗ 
fenden Worte nicht ungehört verhallen: ſchon 
reifte der Retter Deutſchlands heran, ſeiner 
weltgeſchichtlichen Aufgabe entgegen. 

Bismarck war von König Friedrich Wil⸗ 
helm, der die Dienſte des märkiſchen Junkers 
nicht vergaß, zu ſeinem Vertreter am Frank⸗ 
furter Bundestag, deſſen Wiederherſtellung das 
Siegel auf die Bezwingung der Revolution 
jeßte, ernannt worden. Als ſolcher verlebte 
Bismarck die Jahre 1852 bis 1858 in Frank⸗ 
furt. Sie wurden eine unvergleichliche Schule 
für ihn: in immer wiederkehrender Erfahrung 
lehrten ſie ihn, daß von hier aus dem Vater⸗ 
lande das Heil kommen könne. Der 


in einer Nhapfodie befungen, die ſeine 
Geſtalt bereits in den Mythos hebt, den 
„Sohn der Macht“ von dunklen Glocken um⸗ 
ringt zeigt, die im Sturmwind ſeine Taten 
läuten: „Bismarck, graue Klippe du!“ Von 
den unzähligen anderen Gedichten iſt wohl am 
bekannteſten der vielbeſungene Bismarckhymnus 
„Entſchwebend, doch lebend 
im Weltengedächtnis .“ u 
Auch zum Dramenhelden ift Bismarck des 
öfteren gemacht worden, freilich ſtets ohne 
Glück. Wildenbruch mag dieſe größte Geſtalt 
der modernen Geſchichte in manchem ſeiner 
Werke vorgeſchwebt haben; billige Anſpielun⸗ 
gen, wie man ſie zu Unrecht in ſeinem „Neuen 
Herrn“ vermutet, überließ er ſenſationslüſter⸗ 
nen Machern, wie Philippi in feinem „Erde“ 


und Blumenthal, der mit den Bonbonverſen 


ſeines „toten Löwen“ das Aergſte an Ent⸗ 


weihung geleiſtet hat. Weniger peinlich wirkt 


die lange Reihe der Gelegenheitsſtücke und 
Feſtſpiele, die 1872 durch den einaktigen 
Schwank „Bei Bismarck“ von M. Bauer⸗ 
meiſter eröffnet wird. Luſtige und ſinnige 
Züge aus der Jugend des großen Mannes 


bieten den beſten Stoff, ſo für Martin Greifs 
Feſtſpiel zum 80. Geburtstag „Das erſte Blatt 


zum Heldenkranz“, in dem die geſchichtliche 


Lebensrettung des Reitknechtes Hildebrand 


durch den Kniephofer Gutsherrn packend dar⸗ 
geſtellt ift. In dieſelbe Zeit führt uns Walter 
Harlans' treffliches Luſtſpiel „Im April“ 
(Leipzig 1895), das Bismarck am Scheide⸗ 
wege zwiſchen Fortſchritt und Altpreußentum, 
zwiſchen der Neigung zu einer koketten Eng⸗ 
länderin und der Liebe zu ſeiner Johanna in 
ſehr anmutigen Szenen ſchildert und dem 1900 
das Luſtſpiel „Der tolle Bismarck“ folgte. 


Anſpruchsloſere Gelegenheitsſtücke ſind A. von 


Grüns Stimmungsbild aus des großen Kanz⸗ 
lers Jugendleben „Unſer Bismarck“ (1884), 
A. Strauß' patriotiſches Spiel „Kiebitzeier“ 


und Hermann Jahnkes kleines Genrebild 
„Nachbar Bismarck oder eine diplomatiſche 
Großmagd“. 
würdigeren Ton geſtimmt find die Feſtſpiele, 
die zum größten Teil zu Bismarcks 80. Ge⸗ 


Auf einen feierlicheren und 


fat 1 Tape 0 
burtstage erſchienen: Julius Rifferts „Das 


Spiel vom Jürſten Bismarck“, die Jeſtſpiele 


Er lehnte 
bewußt feinen 


Schwert zumal 
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Hauptſchaden lag in der Zuſammen 
der beiden europäiſchen Großmächte Oeſterreich 
und Preußen mit den deuſchen Territorial- 
ſtaaten, die kraft der Berfaffung des Bundes 


Dualismus zwiſchen den Großſtaaten, deren 
Intereſſen in vielen Punkten auseinander⸗ 
ſtrebten. 
nach Frankfurt kam, das Zuſammengehen mit 
Oeſterreich in den deutſchen Angelegenheiten 


als das Natürliche, von der Sachlage Gebotene 


erſchienen, und in der ſchon berührten Rammer- 
rede hatte er Preußens Ehrgeiz innerhalb 
Deutſchlands darauf begrenzt, daß nichts ohne 
ſeine Einwilligung geſchehe, jo zwar, daß das⸗ 
jenige, was Preußen und Oeſterreich nach ge- 
meinſchaftlicher, unabhängiger Erwägung für 
vernünftig und politiſch richtig hielten, 
die beiden gleichberechtigten Schutzmächte Deutſch⸗ 
lands gemeinſam ausgeführt würden. 
Vorausſetzung hierfür war freilich, daß Oeſterreich 
dem Genoſſen gleiche Rechte am Bunde ein⸗ 
geräumt hätte. Aber daran fehlte es durchaus; 
dem preußiſchen Geſandten trat vielmehr im 
kleinen wie im großen von Anfang an das 
Beſtreben der Präfidialmacht entgegen, in 
Deutſchland wie in den auswärtigen Beziehun⸗ 
gen die eigenen Intereſſen als allein maß⸗ 
gebend zu behandeln und Preußen als unbe⸗ 
quemen Nebenbuhler niederzuhalten. Letzterem 
blieb demgegenüber nur die Wahl, 
das Joch Oeſterreichs auf ſich zu nehmen oder 
den Gordiſchen Knoten mit dem Schwerte zu 
durchhauen. Und Bismarck trug jetzt keine 
Bedenken mehr, den zweiten Weg zu vertreten: 
hier lag — das war mit Händen zu greifen — 
das wichtigſte Lebensintereſſe Preußens vor. 
Er erinnerte daran, daß jedes Jahrhundert ſeit 
den Tagen Karls V. einen kriegeriſchen Aus⸗ 

trag zwiſchen Habsburgern und Hohenzollern 
gebracht habe; es erſchien ihm faſt im Lichte 


einer geſchichtlichen Notwendigkeit, wenn man 


fih demnächſt erneut gezwungen ſähe, die 
Klinge mit Oeſterreich zu kreuzen. Und dabei 
mußte es ſich um die endgültige Entſcheidung 


über die Herrſchaft in Deutſchland und über | 
Deutſchland handeln: Preußen mußte die 


 Röfung der deutſchen Frage gegen Oeſterreich 


unternehmen. Damit war die enſcheidende Formel 


gefunden, aus der die Einigung Deutſchlands 
hervorgehen ſollte. 


Doch kam man noch nicht gleich zu ihrer 
praktiſchen Anwendung. Die neue Aera der 


preußiſchen Politik, die gegen den Ausgang der 
fünfziger Jahre mit. dem Hervortreten des 
Prinzen von Preußen als Regenten für den 
erkrankten Monarchen einſetzte, ſtellte den Ge⸗ 


ſich vielmehr geneigt, die Löſung der brennenden 
Fragen zu verſchieben. Bismarck war dadurch 
in Frankfurt unmöglich geworden; er mußte 
es ſich gefallen laffen, an der Newa „kalts 
geſtellt“ zu werden, 


an die großen Brennpunkte der internationalen 
Politik verſetzt. Bismarck 
dieſer kein Neuling mehr. Längſt hatte er in 
den Plänen und Entwürfen, die in ſeiner Seele 
keimten, auch den auswärtigen Großmächten ihre 


führen können, 
— a E 


SL —— 


von Karl Wiegand und Ernſt Ege, F. A. 
Geißlers Drama „Herr und Diener“. 


Am eheſten ließen ſich Weſen und Werk 
des Schöpfers der deutſchen Einheit in den 


| ‚breiten Formen des Epos und des Romans 
- geftalten. Epiſche Verſuche find wohl unters 


nommen worden, jo von Georg Scherenberg 
„Die Kaiſer⸗Gnaden⸗ 
in ſeiner 
neuzeitlichen Nibelungenmär „Der eiſerne Sieg⸗ 


in der Bismarckſage 
blume“, von Hermann Hofmeiſter 
fried“; zuletzt von Guftan Frenſſen in ſeiner 
zepiſchen Erzählung“, die trotz ihrer holprigen 


Hexameter manch poetiſche Schönheit birgt, 


aber die Kleinheit der Perſönlichteit des Did- 
ters neben der des Helden in einer betrüben⸗ 


den Klarheit zeigt. Wie Achill eines Homer 


bedurfte, jo braucht Bismarck einen großen 


Dichter, um ihn „lebig zu machen“. Dieſer 


iſt auch im Bismarckroman noch nicht erſchie⸗ 
nen. Nur der Kurioſität halber feien er- 
wähnt: Ludovica Heſekiels Roman 
Brandenburg bis Bismarck“ (1872), Gabriel 
Jindels „Schach⸗Bismarck oder Jeſuiten und 
Freimaurer“ (1884) und aus demſelben Jahre 


die auf den Kanzler anſpfelende „altägyptiſche 
im Ebersſtil 
»Ramſes und feine Freunde“. Spielhagen, 


Haupt⸗ und Staatsaktion“ 
der im „Neuen Pharao“ das Berlin Bismarcks 
ſchildert, 
talen gegen ihn erkennen, während in Fonta- 
nes „Stecklin“ die allgemeine Bewunderung 
ſtark durchklingt. 
Reichskanzler“ (1891) und Theophil Zollings 
„Bismarcks Nachfolger“ (1894) find ziemlich 
ſchwache 
nand Neubürgers „Bismarck in Kiſſingen“ 
(1899) und R. von Standfefts Roman „Bis⸗ 
mark” (1908). Auch das neuſte Werk dieſer 
Art von Karl Bleibtreu, deſſen erſter Band 
ſoeben erſchienen ift und Vismarcks Werden 
darſtellt, ift ohne Wert. Eine ſehr hübſche 
Re: Dichtung von Bismarcks Geſchlecht Find die 
a Erzählungen „Zwölf Bismarcks“ von Walter 
< Sier (1913), aus denen zwölf feiner Vorfah⸗ 

ren plaſtiſch heraustreten. Be ra, 
Ein Geiſt, Bismarcks würdig und ihm 


a verwandt, brauft an feinem Jubeltag im Sturm 
deutſcher Siege und im Strom deutſchen Opfer⸗ 


Koppelung 


aus nutzte, und zwar, 
] mit günſtigſtem Erfolg. 
leichwohl war Bismarck, bevor er 


war. 


Die 


entweder 


d. h. der Prinzregent 
ernannte ihn Anfang 1859 zum Geſandten in 
Petersburg, von wo Bismarck 1862 in gleicher 
Eigenſchaft nach Paris ging. Aus der Enge 
der deutſchen Verhältniſſe fah er ſich dergeftaft ; 


war aber auch in 


wenn Rußland und Frankreich 


verfloſſen, 


K. Th. Zingelers „Der 


Das zu 
erreichen, war ſchon in Frankfurt ein Haupt⸗ 


ziel feiner Bemühungen; es ift überflüſſig, au 
8 ; ‚ fagen, daß er auch feine amtliche Tätigkeit in 
imſtande waren, jene lahmzulegen, und in dem 


Petersburg und Paris in derſelben Richtung 


— 


Endlich aber kam der Augenblick, der den 


zum Meiſter herangereiften Staatsmann an 
die Stelle berief, die ſeiner bedurfte und von 
der aus er ſich als den zeigen konnte, der er 
Wieder waren es die Nöte des preußi⸗ 
ſchen Königtums, die ihn auf den Schauplatz 
der Ereigniſſe führten. Es handelte ſich be- 
kanntlich um die Heeresreform, das eigenſte 
Werk des Prinzen von Preußen, der mittler⸗ 
weile als König Wilhelm I. feinem Bruder 
durch 


auf dem Thron der Hohenzollern nachgefolgt 


war. Der Plan des neuen Monarchen be⸗ 
zweckte, die Kriegsbereitſchaft Preußens zu 
verſtärken 
Friedenspräſenzſtärke Der- 
beſſerung der Organiſation des Heeres. Keines⸗ 
wegs war die angeſtrebte Reform das An⸗ 
zeichen beſtimmter kriegeriſcher Abſichten fie 
entſprang vielmehr lediglich der Einſicht König 
Wilhelms in die Unzulänglichkeit des Staates 


mittels Erhöhung der 


ſowohl | 
als auch durch Ber- 


auf dem Gebiet des Militärweſens. Freilich 
legte ſein Plan dem Lande Mehrkoſten in 


beträchtlichen Höhe auf. Mit um ſo unfreund⸗ 
licherem Auge aber ſah das Land auf die 


neuen Entwürfe, als die R Tange ae 
unkriegeriſche Haltung der Regierung den Bers : . 
dacht zu begünſtigen ſchien, der König beab⸗ | ‚mottardie 
ſichtige, in der verſtärkten und reorganiſierten 
Armee ſich ein Werkzeug zur Unterdrückung 
So nach⸗ 


der inneren Freiheit zu ſchaffen. 
drücklich ſetzte ſich der Landtag mit überwäl⸗ 
tigender Mehrheit der Vorlage der Regierung 
entgegen, daß der König an der Durchführung 
ſeiner Abſichten verzweifelte und in ſeiner 
Gewiſſenhaftigkeit bereits erwog, die Krone 


niederzulegen und ſeinem Sohne Platz zu 
machen, der den Zeitideen näher ſtand. Das 
war die Kriſis, in der Bismarck der Monarchie 
zum zweiten Male ſeinen ſtarken Arm darbot. 
Von dem Kriegsminiſter Roon dem König als i 

i konnte unter ſolchen Umſtänden nur der Erfolg 


Retter zugeführt, übernahm er die Aufgabe, 
Jeruji, 


der Oppojition zum Trotz die Heeresſache 
durchzuführen. So wurde in ae 
und dem iR ; = 
Staatsmann der Bund geſchloſſen, der einer den Schlachtfeldern bewährte es fih, daß König 
der Hauptpfeiler der deutſchen Einheit gewor⸗ 
Rur im Beſitz des unerſchütterlichen 
Vertrauens, das ihm König Wilhelm, oftmals 
in ſchwerer Selbſtüberwindung, 
genſatz zu Oeſterreich vorerſt zurück und zeigte 


Stunde zwiſchen dem Fürſten 


den iſt. 


konnte Bismarck Pläne 
die in der Kühnheit und 


gleichen finden. 
Nicht leicht konnte der Anlaß, der am 24 


Miniſter an die Seite des Königs führte, v 


Im Hintergrund ſtand 


Thronbeſteigung unzweideutig Ausdruck ge⸗ 


muts durch unfer Land; aus ihm wird auch 
der Dichter erſtehen, der uns ſtatt der vielen 
„die“ bdeutſche Bismarckdichtung ſchenkt. 


Bismarck in 
der Medaille. 


Keinem Sterblichen wurden wohl bisher 
jo viel Ehrungen, vor und nach dem Tode, 
zuteil, wie dem Schmied des Deutſchen Reichs 


Fürſten Otto von Bismarck. 


Hundert Jahre ſind heute ſeit ſeinem Ge⸗ 
burtstage, kaum 17 Jahre nach ſeinem Tode 
und ſchon ijt die Bismarck 
Literatur ins uuermeßliche gewachſen. In allen 
Kulturſprachen find Werke über den Kanzler 
erſchienen, in alle Kulturſprachen ſeine Schriften 


und Reden übertragen worden. 
„Von 


Groß iſt die Zahl der Bismarck errichteten 


Denkmäler. Schon im Jahre 1902 wurden 


309 ihm errichtete Standbilder, Gedenkfteine, 
Obelisken, Säulen, Türme uſw. gezählt. 
Selbſtverſtändlich ift es daher, daß auch die 


Zahl der dem Andenken des „Eiſernen Kanzlers“ 
gewidmeten Medaillen groß ſein muß. Das 
im Jahre 
läßt noch die Abneigung des Libe⸗ 


1913 abgeſchloſſene Werk des in 
Münzſammlerkreiſen beſtbekannten Bismarck⸗ 
Medaillenſammlers Bennert über Bismarck⸗ 
Medaillen beſchreibt 6 56 Gedenktaler, Denk- 
münzen, Medaillen, Jetons und Plaketten, die 


dem Andenken Bismarcks gewidmet ſind, ohne, 
wie der Verfaſſer in der Vorrede ſeines Buches 
AUnterhaltungsromane, ebenſo Serdi- ` 


bemerkt, daß damit die 
erſchöpft wäre. 


Zahl der Medaillen 


Nun ſind ſeit dem Erſcheinen des Buches 


bis heute wieder verſchiedene auf Bismarck 
bezügliche Medaillen erſchienen. Auch ſein heuti⸗ 
ger 100. Geburtstag wird den Sammlern 
gewiß eine ganze Reihe von Medaillen be⸗ 
ſcheren, ſo daß man alſo wohl nicht zu hoch 
greifen wird, wenn man zum Schluß des lau⸗ 


fenden Jahres die Anzahl ſämtlicher Bismark- 
Medaillen mit 700 CV»̈ÿiI[»? !] a0 
Als erſter iſt mit einer Medaille zum hun⸗ 
dertſten Geburtstag Bismarcks Profeſſor P. 
Sturm hervorgetreten. ila 


Er hat eine im Une 
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ihn dieſe ungeſtört vollziehen ließen. land zuſammen; als deutſchem Füren liegt es 


mir ob, Preußen in derjenigen Stellung zu 
kräftigen, welche es vermöge feiner ruhmvollen 


wie ſich ſpäter zeigte, 


Einverleibung 


—t— . i aet 


euren m 


darbrachte, 
des feſten Anhalts fider, den er an der Krone 
hatte, 
führung bringen, 
Ungewöhnlichkeit ihrer : 
Rückficht auf die Macht und Zahl der ihnen 
entgegenſtezenden Schwierigkeiten kaum ihres- i 


Erfaſſung wie mit 


herausgedrängt 
Teilnahme in den weiteren Geſckicken des 
September 1862 — Bismarck als leitende 
Hände frei behalten, 
mit den eigentümlich preußiſchen Berhältniffen | 
enger zuſammenhängen, als es bei der Heeres⸗ 
frage der Fall war. 
jedoch die deutſche Frage. Dem deutſchen Beruf 
Preußens hatte König Wilhelm ſchon bei feiner ; 
Stellung angewieſen, er erkannte, daß er die Aus⸗ 
einanderſetzung mit Oeſterreich nur würde durch⸗ 


e 


Geſchichte, ſeiner entwickelten Heeresorganiſa⸗ 
tion unter den deutſchen Staaten zum Heil 
aller einnehmen muß“. Bismarck aber ſchreckte 


um Deutſchlands willen auch von dem letzten a die | 
aus um; das „Kreuzige!“ dem großen Mi⸗ 
niſter gegenüber verwandelte ih in „Hoſianna!“, 


Opfer, dem ſeines Rufes und ſeines Lebens, 


nicht zurück. „Was liegt daran“, antwortete er, 
als man ihm die Möglichkeit ausmalte, als 
Volksfeind am Galgen zu ſterben, „wenn nur 
Volkes zum Himmel getragen. ee 
das Haus Hohenzollern feſt verbindet mit einem 

geeinigten, ſtarzen Deutſchland“. en 


der Strick, an dem ich baumle, Preußen und 


Sllücklicherweiſe indes bedurfte letzteres eines 


ſo furchtbaren Opfers nicht. Im Gegenteil, dem 
Kühnen war das Glück hold; es gab ihm über⸗ 
raſchend ſchnell Gelegenheit, die deutſche Frage 
aus dem Nebel der Reden und Majoritäts⸗ 


heſchlüſſe in die lichte Höhe der 
erheben, und er ließ den gebotenen Anlaß nicht 


ungenützt vorübergehen. Die Löſung der Schles⸗ 
wig⸗Holſteiniſchen Frage bildet den Auftakt zu 
Bismarck der 


e ten Welt vorzuſpielen ſich anſchichte. Die 3 a 
rſtaunten å Í dern in der unentrinnbaren Auseinanderfegung, 


der gewaltigen Melodie, die 


kühne Entſchloſſenheit aber, mit der er an die 


ſtachlichſte Frage herantrat, unbekümmert darum, 


daß der Konflikt mit der Landesmehrheit in 


Flint j ungemi ter ärfe fortdauerte, und daß das 
einer für die damaligen Verhältniſſe nicht un⸗ ungemin derter Schärfe f ind daß da 


Mißtrauen Europas ſeine Schritte umlauerte, 
ſteht auf gleicher Höhe mit der diplomatiſchen 


Meiſterſchaft, mittels der er den Deut⸗ 
ſchen Bundestag ausſchaltete, die Donau⸗ 


deren Intereſſen in den 
verwickelte und die 
der Herzogtümer in den 
preußiſchen Staat vorbereitete. Daß dieſer 
letzte Punkt den offenen Aus bruch des Gegen⸗ 


) wiber 
Krieg mit Dänemark 


ſatzes zu Oeſterreich mit Notwendigkeit herbei⸗ nach wenigen Wochen weggefegt, Frankreich 


führen mußte, konnte Bismarck auf ſeinem 
Wege nicht nur nicht beirren, ſondern lag 
durchaus in der Richtung ſeiner Politik, die 


mum fo bewundernswürdiger erſcheint, als er 


dieſe nur unter dem heftigſten Widerſtreben der 


eigenen Umgebung, vom König angefangen, l Die ago e roi ane empot. 


durchzuführen vermochte. 
Die Rechtfertigung des Unternommenen 


bringen. Dieſer aber blieb nicht aus; bei 
Düppel und Alſen, bei Nachod und Königgrätz 
wurde Bismarcks Werk gerechtfertigt. Auf 


Wilhelm ſich das Inſtrument nicht hatte ver⸗ 
kümmern laſſen, das die ultima ratio der 
Könige und Staaten ausmacht. Aber nicht 


allein die militäriſche Ueberlegenheit Preußens 


trat zutage, der preußiſche Geiſt, die preußiſche 


zur Durch⸗ Intelligenz hatten geſiegt; Preußen hatte ſich 


in jeder Beziehung überlegen gezeigt und feinen 


Beruf zur Löſung der deutſchen Frage glänzend 
und unwiderleglich bewieſen. | 
Beſiegt wurde Oeſterreich aus Deutſchland 
und von jeder unmittelbaren 
Landes abgeſchnitten; Preußen mußte die 
es konnte eine zweite 
Großmacht neben ſich nicht mehr dulden. Aber. 
über das Notwendige ging Bismarck keinen 


Schritt hinaus, ſondern ſchonte in weiſer Maß⸗ 
; Haltung den auf dem Schlachtſelde 


nieder⸗ 
gerungenen Gegner, in dem er bereits für eine 


zukünftige Geſtaltung der Dinge den Freund 
geben, indem er erklärte: „Meine Pflichten für | 
„Brenken fallen mit meinen Pflichten für Deutich-_ 


und Bundesgenoſſen erblickte. 


fange von 11 Zentimetern gehaltene und in 


Bronce oder Eiſen hergeſtellte Medaille ge⸗ 

ſchaffen, die mit Recht darauf Anſpruch erheben 

kann, als Kunſtwerk zu gelten. | 
Die Medaillen, ganz gleich, ob in Gold, 


Silber, Bronce, Kupfer, Zinn, Meſſing, Eiſen 


uſw. hergeſtellt, find oft wahre Kunſtwerke der 
Kleinplaſtik. Sie find daher ſehr gut dazu 
geeignet, jedem, auch dem Aermſten, ein Privat⸗ 
denkmal des großen Einigers Deutſchlands 
zu ſein. 

Nicht nur für die Sammler ſollen ſie 


beſtimmt ſein. Nicht in Schränke und Schübe 


verſchloſſen, vor jedes Fremden Auge eifer⸗ 
ſüchtig verborgen gehalten, ) 
auch in den Kreiſen Eingang finden, die ſonſt 
mit der Kunſt wenig oder garnicht in Berüh⸗ 
rung kommen. 


Den Kindern z. B., die im verfloſſenen 


„Schulhalbjahr beſonders fleißig waren, ſollte 


zur Erinnerung an den unter ſo denkwürdigen 
Umſtänden erlebten und gefeierten 100. Geburts⸗ 


tag Bismarcks eine Medaille geſchenkt werden. 


Sie braucht nicht unbedingt aus edlem Metall 
zu ſein. Ein Stück aus Bronce, Zinn, Kupfer 
oder Nickel tuts auch. Aber gut ausgeführt, 
ein Kunſtwerk muß die Medaille ſein. 
Kein elendes Machwerk, kein Kitſch. Zweierlei 
würde hierdurch erreicht werden: das Andenken 
des Kanzlers, dem das deutſche Volk heute 
ſein einmütiges, vereintes Abſchlagen des 
Ueberfalls der Feinde verdankt, würde in 


würdiger Weiſe gefeiert und das Kunſtver⸗ 
ſtändnis, der Kunſtſinn der Kinder geweckt und 
gepflegt werden. | ee 
Hier bietet ſich den Kunſtapoſteln, die immer 


predigen: die Kunſt ins Volk!, die beſte Ge⸗ 
legenheit, ihren Worten die Tat folgen zu 


laſſen, ihre Ideen zu verwirklichen. 


=: 3 
Vom „tollen Bismarck“. 
Unter den pommerſchen Herren tauchte um 


1840 eine eigenartige und ſeltſame Geſtalt auf: 
Otto von Bismarck, der Herr auf Kniephof. 


‚Eine glänzende Erſcheinung, umweht vom 
Schimmer der großen Welt, heimifch am Hofe, 


— — . 


deutſchen Bundes“, 


um Preußen zuſammenzuſchließen, 


Taten zu ! werde. Und die Rechnung des großen Staats 


neue Reich begründet; 


ſie ſollen vielmehr 


gend erzählt: 


äußerſter Kraftanſtrengung 


Friedensfahne zum Fenſter hinaus.“ 


ſinnung aber trat Bismarck nunmehr auch vor 
| feine Gegner im eigenen Lande und bot ihnen 
| ſeinerſeits durch die ſogenannte Indemnitäts⸗ 
vorlage die Hand zum Frieden, abſchon — 


oder weil — die Oppoſition den Boden im 
Lande bereits verloren hatte. Im Laufe we⸗ 
niger Jahre ſchlug die Stimmung von Grund 


und der Name des eben noch bitter Gehaßten 
wurde von der Liebe und Bewunderung des 


Bald ragten die Grundmauern des neuen 


Deutſchlands oder ſeiner Vorſtufe, des „Nord⸗ 


für den Bismarck inner 
halb weniger Stunden eigenhändig die Grund⸗ 
zlige der Verfaſſung aufs Papier warf. Er 
begnügte fih einſtweilen damit, den Norden. 
in der Zu⸗ 
verſicht, daß die Zeit das Fehlende ergänzen: 
mannes ſtimmte wiederum. DE 
Noch einmal mußte deutſches Blut im 
Kampf um Deutſchlands Ehre und Größe 
fließen, aber nicht wieder im Bürgerkrieg, ſon⸗ 


mit dem Frankreich des dritten Napoleon. Es 
war der Zoll, den das werdende Deutſchland 
der Mißgunſt Europas zahlte; dank Bismarck 
aber erfolgte der Austrag erſt zu einer Zeit, 
da Deutſchland fähig war, ihn durchzufechten. 


Und dank Bismarck blieb Napoleon vereinzelt, 


während auf der anderen Seite die deutſchen 
Südſtaaten die Sache Preußens und des Nor⸗ 
dens jofort als die ihrige erkannten und ihre 
tapferen Truppen zu denen des Gegners von 
1866 ſtoßen ließen. Da bewährte ſich denn 
aufs neue in herrlichſter Weiſe die Ueberlegen⸗ 
heit der deutſchen Sache; das „Empire“ wurde 


aber mußte, nachdem ſeine Hilfsquellen er⸗ 


ſchöpft waren, einige Monate ſpäter die Be⸗ 


dingungen annehmen, die der Sieger ihm 
diktierte, und über Metz und Straßburg ſtieg 


In den drei Feldzügen, zu denen Bismarcks 


Politik die Grundlagen ſchuf, ſehen wir die 


Kämpfe der drei größten Epochen der ver⸗ 
gangenen preußiſchen Geſchichte fidh glejchſam 
wiederholen: die Gewinnung des Nordens im 
Feldzuge von 1864 krönte das Streben des 
Großen Kurfürſten, die Beftegung Oeſterreichs 
1866 erſchien als das Vermächtnis Friedrichs 
des Großen, und die Niederwerfung Frank⸗ 
reichs 1870/71 ſetzte das Siegel auf die Taten 
Preußens in den Befreiungskriegen zu Anfang 
des Jahrhunderts. Bismarck erſcheint derge⸗ 
ſtalt als der Vollender der Preußen geſetzten 
Aufgaben, das ſich jetzt ſieghaft zu Deutſch⸗ 
land erweiterte, an deſſen Spitze es ſich ſetzte. 
Noch im Feldquartier zu Verſailles wurde das 
auf den einmütigen. 
Wunſch der Fürſten und Völker Deutſchlands 
nahm König Wilhelm den Kaiſernamen an. 
Allerdings war es kein Einheitsſtaat, gen 
man ſchuf, ſondern ein Bundesſtaat; Mah- 
voll wiederum knüpfte Bismarck an das 
Vergangene an und vereinte in ſeiner Schöpfung 
meiſterhaft Territorialität und Einheit, Fürſten⸗ 
tum und Bürgertum; der Machtfülle der Zen⸗ 
tralinſtanz zum Gegengewicht aber gewährter 
er einen Reichstag auf Grund allgemeiner, 
gleicher und direkter Wahlen. ee any, 
Damit war die äußere Form für die Neue. 
bildung Deutſchlands gefunden. Sie mit ler, 


von weiten Reiſen heimgekehrt, von denen er 
mit blendender Erzählerkunſt zu reden wußte, 
war der elegante ritterliche Mann im blauen 
Frack mit dem blonden Bart, der klaren Stirn 
und den durchbohrenden Augen zugleich ein 
trefflicher Landwirt, ein echter Junker, der 


nirgends das Spiel verdarb. 


Wie er im Salon die Blicke aller und bes 
ſonders der Damen auf ſich zog, die ei 
prickelndes Gefühl ſchaudernder Bewunderung 
vor dieſem „Löwen“ empfanden, ſo war er 
auch auf der Jagd, im Wirtshaus, beim Spiel 
ſtets der erſte, ein tollkühner Draufgänger, der 
alle andern mit ſich fortriß. Ha 

Bald erzählt man ſich vom „tollen Bis- 
marck“, wie er allgemein genannt wurde, die 
abenteuerlichſten Geſchichten. Beſonders war 


: er wegen feiner unfehlbaren Sicherheit im Piſto⸗ 


len ſchießen berühmt und berüchtigt; er hat 
ſelbſt ſpäter gern von dieſer Kunſt feiner Ju⸗ 
„Meiner fünf Kugeln auf das 
Fenfterkreuz auf 30 Meter bin ich ſtets fider 
geweſen,“ oder „als junger Mann habe ich ein 
ſo gutes Piſtol gehabt, daß ich damit Papier⸗ 
blätter auf 100 Schritt getroffen und Enten ; 
auf dem Teiche die Köpfe abgeſchoſſen Habe 
Ein Kumpan dieſer Tage, der Landrat von 
Maxwitz, berichtet, wie er einmal bei Bismarck 
in Kniephof übernachtet habe und die Gäſte 
nach einer „ſchweren Nachtſitzung“ um ½7 Uhr 


von dem Gutsherrn geweckt werden ſollten; 


ſie verſchloſſen aber die Tür und ſchoben mit 
einen ſchweren 
Schrank davor, damit er nicht herein könne. 

„Um ½7 ruft Bismarck vor der Tür:, Seid 
Ihr fertig?“ Keine Antwort. Er drückt ver⸗ 
gebens auf die Klinke und ſtößt mit dem Fuße 
die alte Türe ein, kann aber des Schran kes 


l 99185 nicht weiter. Bald darauf ruft er im 
Hofe: 
gleich Krachen zwei Piſtolenſchüſſe, die Fenſter⸗ 


„Seid Ihr fertig?“ Kein Laut. So⸗ 


ſcheiben klirren, und Kalk von der angeſchoſſe⸗ 
nen Decke fällt auf das Bett meines Gefähr⸗ 
ten. Da gibt dieſer das Spiel verloren, bindet 
ein Handtuch an ſeinen Stock und ſteckt es als 


Mit der Piſtole war er ſtets ebenſo ſchnell 
bei der Hand, wie er es als Student mit dem 


) 


* 


treiben. 
mächtig geſteigerten Tatendranges und Unter⸗ 


bendigem Inſtinkt zu erfüllen, war die Anf⸗ 
gabe, die ſich nun darbot: eine Aufgabe frei⸗ 


lich, die nicht von heute auf morgen gelöſt 
werden konnte. Noch gegenwärtig, fünfund⸗ Neigung zur Störung des Friedens verdächtig 
zwanzig Jahre, ſeit Bismarck das Steuerruder 5 i 
des Staatsſchiffes in andere Hände legen 
mußte, und ſiebzehn Jahre, ſeit ſein müder 
Leib in die Gruft geſenkt wurde, um von den 
faſt übermenſchlichen Mühen des Erdenlebens 


auszuruhen, iſt die Entwicklung, die 1871 
ihren Ausgang nahm, nicht abgeſchloſſen. 


Aber die erſten und vielfach ſchon die für die 


neue Richtung entſcheidenden Schritte haben 


wir noch zu Bismarcks Zeit und unter ſeiner 
Leitung zurückgelegt, wobei ſelbſt auf Gebie⸗ 


ten, die ihm urſprünglich ferner lagen, die 


überragende Grüße des Reichsgründers immer 


wieder zum Durchbruch gekommen iſt. Im 
Innern bleibt mit dem Andenken an den 
größten Staatsmann, der je in deutſchen 


Gauen erſtanden ift, vor allem die Sozial- 


reform unlösbar verknüpft. Bismarck hatte 
die große Aufgabe der Zeit, daß Staat und 
Monarchie den arbeitenden Klaſſen die Hand 
‚reichen und den auf ihnen vor anderen laſten⸗ 
den Druck mildern müſſe, nicht nur begriffen, 
ſondern auch als erſter die Durchführung in 


die Hand genommen, mit dem Ergebnis, daz 


die Millionen der deutſchen Arbeiter gegen 
Krankheit, Unfall im Beruf, Alter und Inva⸗ 
lidität verſichert und auf dieſem Wege non 
dem ſchweren Druck des Arbeitsverhältniſſes 
um ein bedeutendes erleichtert wurden, und 
zwar auf dem Boden der beſtehenden Staats⸗ 
und Geſellſchaftsordnung. | 
Die gewaltigen Taten Bismarcks haben 
nach außen hin die Wirkung gehabt, dem 
Deutſchen ſeinen vollberechtigten Platz in der 
Gemeinſchaft der Kulturvölker anzuweiſen. 
u der erſten großen internationalen Kriſe nach 
870, 
Orientfrage drohend aufrollte, trat Bismarck 
als „ehrlicher Makler“ 
Völker, und 


lage geſtellt wurden. Die Reihshauntftadt 
Berlin aber erhielt damals die Weihe aur 


Wellſtadt. Andererſeits durchmaß der Deutſche 


jetzt mit erhöhter Zuverſicht die Welt; der 
mächtige Schutz des deutſchen Namens und 
eine, wenn auch zunächf 

flotte ſtand hinter ihm, wohin immer er ſich 
wandte. 
öffnete ſich, als Bismarck in den achtziger 
Jahren nach längerem Zaudern ſich entſchloß, 
Deutſchland über das Weltmeer zu führen, 


als der Ruſſiſch⸗Türkiſche Krieg die 


unter die ſtreitenden 
in der Hauntſtadt des neuen 
Deutſchen Reichs tagte der Kongreß, auf dem 
unter dem Vorſitz des deutſchen Reichskanzlers 
die Verhältniſſe Europas auf eine neue Grund⸗ 


ſt noch kleine Krieas⸗ 


. 


Eine größere Perſpektive aber er⸗ 


transozeaniſche Kolonien zu dauerndem Beſitz 


zu c: erben. 
deutung hinaus, 1 | Ä 
land“ für das Mutterland gewinnen mochte, 


bekundete der Uebergang des letzteren zur Er⸗ 


werbung von Kolonien ſeinen Entſchluß, eine 
größere, die Welt umſpannende Politik zu be- 
Es entſprach das der Forderung des 


nehmungsgeiſtes, der im Volke der Denker 
ſeit 1870 zur Entfaltung gekommen war. 


Nicht minder führt die friedliche Eroberung 


der Welt, die der deutſche Gewerbefleiß neuer- 


dings mit glänzendem Erfolg in Angriff ge⸗ 


nommen hat, in ihren Antrieben auf die Zeit 
Bismarcks und tefe 
die Erhaltung des äußeren 


— 


Noch über die unmittelbare Be⸗ 
die das ferne „Neudeut'ch⸗ 


Seine in Wort und 


Tat bekundete Friedens⸗ 


liebe, ſowie die Rüſtungen und Bündniſſe, mit 
denen er diejenigen in Schach hielt, die der 


ſchienen. gewährten Deutſchland die Mzalich⸗ 
keit, den reichen Gewinn, den Teine Kriegstaten 
ihm eingebracht, in langdauerndem Frieden in 
die Scheuern zu bringen. 


Neid und Scheelſucht des Auslandes 
dem aufſteigenden Deutſchland gegenüber 


hat freilich auch ein Bismarck nicht aus⸗ 
zurotten vermocht. Sie find vielmehr, ie MANE 
zender der Stern Dontfhfands aufaing, deito 
üppiger ins Kraut geſchoſſen und haben es 
endlich dahin gebracht, das der hundertjäbrige 
Gebutsfag unſeres großen Führers zur Gin- 
heit und Macht uns im erbitterten Kamuf um 
unſere ſtaatliche, nationale Exiſtenz vorfindet. 
Der nicht verheblte Zweck des unnatürlichen 
Bundes unſerer Gegner ift es, die Entwick⸗ 
lung der letzten fünfzig Jahre rückgängig zu 
machen; Deutſchland foll auf den Punkt 
zurückgebracht werden, an dem es ſich befand, 
als Bismarck zuerſt den preußiſchen Miniſter⸗ 
ſeſſel einnahm. Der Kampf gent aleo um die 


Errungenſchaſten der B'smarenſchen Zeit. Aber 


‚ Biete zeigen fih fester eingewn zeit. a's un ere 


Feinde gewähnt haben: fe fnd ſicherer, nna 
verlierbarer Relik des zan zen deutſchen Volbes 
gemorden, das entſch oben it, fe bis zum 


letzten Blutstropfen feſtzuhalten. Noch iſt die 


letzte Entſcheidung auf dem Schlachte ide nicht 
gefallen, aber ſchon !rmellt berechtigte Sieges⸗ 
hoffnung jede deutche Bruſt. Unter dem 
Schatten Bismarcks hat ſich die Nation in 


allen ihren Schichten feſter zurammengeſchlocten 


als je und einen unzerſtörbaren Damm ge⸗ 
bildet, an dem der Anprall der übermächtigen 
Gegner bisher geſcheitert iſt und nach menſch⸗ 
lichem Grme'fen auch ferner und endgültig 
ſcheitern wird. Im unerſchütterten Stand halten 
der Kämpfer an der Front und in den man⸗ 
nigfachen Oyfern, die die in der Heimat Ver- 
bliebenen für das Baterland ohne Wannen und 
Murren auf fih nehmen, ſtaltet das deulſche 


Volk Otto von Bismarck an deſſen hunderſtem 


Geburtstag ſeinen Dank ab. 


N Mann ©. 
Die Perſönlichkeit des 


alten Bismarck.“) 
Von Prof. Dr. Erich Maras. 


Deutihe Lodzer Zeitung — Donnerstag. den 1. April 1915. 


hoch und niedrig. Heute 


lange.. „Was mir blieb, 
Und heute alles öde und leer. 
undankbar gegen fo nief Liebe 
nung, wie mir im Volke über Berbienft qe- 
worden if; ich habe mich vier Jahre hin- 
durch darüber gefreut, weil ſie ſich auch freute 
wenn auch mit Zorn gegen meine Gegner. 
aber iſt auch dieſe 
Kohle in mir verglimmt, hoffentlich nicht für 
immer.“ Man weiß, fie glomm im nächſten 
Jahre, dem Jahre feiner Feſte, wieder auf. 
Daß Feier und Liebe ihm ſeine Vergangenheit 
nicht erſetzen konnten, verſteht ſich. Er hatte 
ſich in Jahrzehnten nach ungeſtörter 
Landlebens geſehnt: er konnte fie io wenig 
ertragen, wie Friedrich IL, defen Sehnſucht 
ähnlich war. die Ruhe der Mulen ertragen 
hätte: Gliick war ihnen beiden doch nur, mit 


Ich ſchelte mich 
und Anerken⸗ 


Beruf, der politiſche Kampf. 

Und doch liegt über dem Bilde des areifen 
Bismarck zugleich der 
richsruher Welt: fo hat es ſich damals, inni- 


all ſeinen Schmerzen und Bftterkeiten, ihr 


war Johanna. | Sirt 


| 


| 
j 
t 
| 
| 
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| 
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| 
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Ruhe des 
gleich, begleitete ihn durch 


verwaltung nicht freieren 


Hohenzollern 


ger und näher als zuvor, ſe nen Volksgenoſ⸗ 


ſen in de Seele geprägt. 
im langen Mantel, 


Fauſende ſahen ihn, 
mit Mütze und Stock, mit 


dem breiten Gute, unter den Baumwipreln 
feines Waldes. und Tausende blicken in ſein 


Haus und fein tägliches Datein hinein. Man 


Tide, ſpeirend — noch immer trotz aller Leiden 
und mancher Verhote, in reckenhafter Freude 
am natürticken Genuß; leſend, 
großen Hunden, die ihn beh'iteten, in Seinem 
Munde die große Pfeife, die groben Beite 
in fener Hand; plandernd, in all der ent- 
gidenden Feinheit und all der 
Srde vergangener Tage: | 
Frau, die fein Leben erwärmt hatte und es 
mittiebend und mithaſſend beate, his ihr eins» 
nes exloſch, von Kindern und Entzeln, von den 


13 
ark, und Kanzler war, ſtand das Selbſt⸗ 
gefühl nicht nur des Genius, ſondern 


Herrn non Bismarck hoch über allen Ehren 
der Stellung und der Höfe. Er. der den 
Staat als Macht verkörperte biet, e 
; verkörperte, blickte allezeit 
mit elementatem Mißtrauen auf den Staat als 
die. Organiſation des Schreibertums. Der Ge⸗ 
genſatz gegen die Bureaußraten, die Geheim⸗ 
räte, die Paragraphen, gegen die Weisheit des 
grünen Tides, gegen aue nachwirkende finer 
lieferung des mechanfterenden Polizeiſtaates 
im modernen Staate, derkelhe Gegenſatz, der 
ihn von früh auf den Angelſachten nahege⸗ 
führt hatte, Gegenſatz und Augere hbtiqkeit zu⸗ 
ſeine Politik; er 
war unzufrieden, daß er der ländlichen Seihet⸗ 
Boden zu hemahren 
vermocht hatte; er verabſcheute Kollegiale Bonfre 
den von Jugend auf, aus der zeitloſen Selha 


herrlichkeit feiner Berfon und aus der hiſtoriſchen 
i Empfindung des Ariſtokraten heraus, der ſein 
Zauber dierer Fried⸗ 


. 
ländlichen Nehenskreis allein erfüllt. Zu a 
ſtand er immer in der gefütz z⸗ 
mäßigen Treue des Baalen, durch deren 
Seele immer auch ein Ret des ſcharfen ſtändi⸗ 
ſchen Stolzes went: die lekten Jahre brachten 
es wieder ganz areifhar heraus, memel ron 
dem altmärkiſchen Adelstrone, den Ir edrich 


Wilhelm J. dereinſt 1722 dem Bismarck pors 
kannte ihn, inmitten der Seinen, oben am tangen 


geworken hatte, in ihm weiterſehte. Hingabe 
und Freiheit, beides mar ihm ererbtes Bediüre⸗ 


nis, fein Herz verlangte danach, fie zu verein. 


zwiſchen den 


gen. Er hat okt ausge'prochen, daz er keinen 


Käni'gen am liebten als O fiter gedient haben 
würde: auh das war tiere Ueherleferung. Er 


hatte auf 
bligenden 
Umgehen pon der 


Freunden des Haufes aus Nord und Süd, 


den Hamburger Nachbarn 
dem Maler und dem rate 
unbefangen, ur'orftnalich 
Die ſelbſtlos dankbare Liehe 


im Sachſenwalde, 
aus Banern: alles 
und ohnegleichen. 
feines Balkog 


hatte ihn — es gibt nichts Bezeichnenderes für 
den großen Kämpfer — menſchlich überraſcht; 


„ 


er ſtaunte, 


. er wear r 


Die Tragik des Genius und des Allers 


hat niemals ergreifenderen Ausdruck gefunden 


als in den Briefen, die Bismarck in der Mit 


der neunziger Jahre an die ihm vertrauteſten 


unter den Lebenden ſchrieb — in den Mona- 
ten vor und nach dem Tode der nächſten un⸗ 


„Die Leidenſchaften der Menſchen vertiigen 
ſich gegenfeitig. die Politik war die ſtärkſte 
Forelle in meinem 
anderen und wurde mir ſchließlich dann ſelbſt 
zum Ekel. Wollte ich fie heute betreiben, fo 
wäre es eine Landpartie in Regen und 


ſerer Kinder aus dieſem Leben geſchieden. Der 


deſſen umſichtige Sorge für 
dene ri 


Schläger geweſen war und erklärte den Zwei⸗ 


kampf für junge Männer unter beſtimmten 
Verhältniſſen für ſo unentbehrlich, „wie das 


„Frühſtück“. In feinem erſten Zeitungsaufſatz, 
in dem er mit kräftigen Worten für Parſorce⸗ 
jagden eintrat, zugleich dem erſten politiſchen 
Zeugnis für ſeine Stellungnahme in dieſer 
Zeit, winkt er zum Schluß dem literariſchen 


hatte meine Geiſteskräfte noch nicht ordentlich 
wieder. Ich muß wohl 15 Schritt fortgeflogen 


Gedanke nagt mir am Herzen; ich lebe zu 
) Aus dem in dieſen Tagen bei J. G. Cotta in 
Stuttgart erſcheinenden Buche „Otto v. Bismarck“ bes 


fein und war an eine Baumwurzel gefallen, 


und als der Doktor nachher den Schaden beſah, 


Gegner, auf deſſen Aufſatz er erwidert, ſehr 


deutlich mit der Piſtole. Ebenſo unbeſiegbar 
war er im Trinken, beſonders bei der „Kriegs⸗ 
bowle“, einem Gemiſch aus Champagner und 
Porter. Derbe Neckereien waren fein Haupt- 


vergnügen, und wie er im klatſchhaften Salon 
einer bekannten Dame trotz ſeiner Abneigung 
gegen alles Lügen ' ſeiner Phantaſic die Zügel 


schießen ließ und die abenteuerlichſten Geſchich⸗ 


‚ten in Umlauf brachte, jo hielt er auch feine 


Freunde zum Narren, ſo wenn er einen ſehr 


‚auf Anſtand haltenden jungen Huſarenleulnant 


mit Kot beſpritzt und „obendrein in ſeekranker 


Verfaſſung“ in eine ſehr vornehme Geſellſchaft 


brachte oder einen furchtſamen Freund durch 
das 559 T E einer leeren 
Champagnerflaſche zu Tode erſchreckte. 


*. 


Auf ſeinem Kaleb, einem großen ſchnellen " 
Braunen, galoppierte er durch Nacht und Sturm, 
und je toller das Wetter, 


eſto beſſer für ihn. 
die ihn dabei des 
Grabes brachten, 


Von den ſchweren Stürzen 
öfteren an den Rand des 


hat er noch als Greis gepi geſprochen: „Wir 


ritten, was die Pferde lahfen wollten. Da hört 
mein Bruder, der etwas ſoraus ift, auf einmal 
einen fürchterlichen Knall. Es war mein Kopf, 
der auf die Chauſſee aufſchlug. Ich verlor zu⸗ 


heißt, ein | { 
ganz gut und klar, di 


weg ... Ich erinnere mich noch eines andern 


ſagte er, es wäre gegen alle Regeln der Kunſt, 


daß ich nicht den Hals gebrochen hätte.“ 
Etwas ganz Aehnliches paſſierte ihm bei 


ter allen, feiner Frau (27. November 1894). 


und er freute ſich ihrer; 


und er 


gab, ohne es zu wollen und zu ahnen, über 


alle feine politiſchen Gaben dieſes Jahrzehnles, 
icce alle feine Mahnungen und Lehren hinaus, 
eis koßkärſtes Gegengeſchenk den Deutſchen 


zen freien Anblick der großen Perſönlichkeit. 


ſich zur ſichtbaren Einheit zuſammen. Er war 
jetzt ganz, was er im Grunde immer gemeſen 
Er lebte in Wald 
er war unzähligen Beſuchern ein 
ländlich gaſtfreier, unbeſorgt ſpendender Wirt. 
Er hatte das Geld immer verachtet; wenn er 


war: der Landedelmann. 
und Feld; 


den Hökeynnkten ſeines Mirgens 
mit der Armee, mit den Generälen um die 
Macht gerungen; aber er mar ſtolz daran, 


daß die Armee ihn Unendliches zu danken 
hatte, und fein hiſtoriſ hes Qep bient die 
Uniform. f 


Jetzt freilich hatte der Rock des Gutsa 
herrn auch Ho verdrängt. Er halte aukgeatme“, 
als ihn 1857 der Ermerb von Barin, nach 
langen ſtädtiſchen Jaren, wieder auf dem 
Lande ganz bei mitch machie: der Zuſammen⸗ 
hang ris ſeitdem nicht meser ab. Die Städter 
erſtaunten "her feine ungeheure ®ennninis der 
ländlichen Natur: ſie ſtieg in ſchlichter Diebe 
und te Freude zurn Einfachſten hinunter, 
zu feder Blume, zum verirrten Vogel, den er 
bemitleidete und hegte; und fems großen Hunde 
waren ihm Freunde, an deren Leben er toifa 


nahm und deren Tod ihn in warklotem Gam 
Das Ende feines Lebens knüpfte an ſeine 
Anfänge an: das Menſchliche an ihm ſchioß 


ſeine Kamyfluſt, 


je einmal darum gekämnft hat, fe geſchah es 


355 in frühen Tagen aus Not, in ſpäten aus 
Fiſchteiche, Sie fraß alle „„ „ m | | 
Vitckteiche, fie fraß alle Rechtsgefühl oder wenn man will aus Trotz; 


er hat ſeine Macht und ſein geheimes poli⸗ 
tiſches Wiſſen niemals zugunſten feines Bers 


„ b mögens ausgemünzt 
Schmutz. ... Aber ich wäre gern ohne düſte⸗ 9 3 555 


ren Blick in die Zukunft des Landes und un⸗ 


ran; er gehorchte dem ererbten Triebe, den 


er dachte gar nicht da⸗ ö Ja j mie 
Wehnt und Sehnſucht Tagen ihm immer nahe, 
Ueberſchuß feiner Einnahmen immer wieder 


f 


in Landbeſitz feſtzulegen. Er blieb auch dem ; 
| und weich durch Teine Seele hingerauſcht war? 
mann. Er zuckte die Achſeln über den deut- 


| 


! 


Steffen”, 


& 


Bismark - Üirekdoten. 


einem Ritt von dem Badeort Polin, wo er ; 
die ganze Nacht getanzt hatte. Ueberhaupt war 


er viel an der Rordſee, badete, ſegelte 


und 


fiſchte und hat in feinem Fiſcherboot manch 
ernithaften Sturm erlebt. Eine dämontſche Ge- | 
walt ging ſchon damals von ſeiner Perſönlich⸗ 


keit aus, und die pommerſchen Bauern raunten 
ſich zu, der wilde Bismarck ſei ein Geüchteter, 
der ſich gegen ſeinen König erhoben; zur 


Strafe mußte er nun den Vollbart tragen, der 


damals etwas Neues und Fremdes war, und 
alle Jahre in der Silveſternacht käme der 


Scharfrichter und ſchnitte ihn ihm ab. 

Die Bolksphantafie, die fo unheimlich 
Myſtiſches von ihm fabelte, ahnte vielleicht 
doch einen tieferen Zuſammenhang. Unbe⸗ 


friedigtes Sehnen, Verzweiflung und Trübſinn 


-erfi die Beſinnung, und fals ich wieder zu mir 
kam, da hatte ich fie nür halb wieder. Das 
| Teil meineg Denkvermögens war 
andere Hälfte war 


Sturzes. Da ritt ich raſch durch junges Holz 
in einem großen Walde, weit weg von zu 


Hauſe. Wie ich über einen Hohlweg wollte, 


kürzte ich mit dem Pierde und verlor das 


Bewußtſein. Ich muß wohl drei Stunden 


hauſten auf dem Grunde dieſer gew tigen 
Seele, die ſich in Tollheiten und Abenteuern 
zu betäuben ſuchte. „So ſitze ich hier,“ ſchrieb 
er an den Studienfreund Scharlach aus Kniep⸗ 


lich unempfänglich. Mein Umgang 


apie — | beſteht in 
Hunden, Pferden nnd. Landjunkern. 


So vege⸗ 


tteré ich faſt wie ein Uhrwerk, ohne beſondere 
Wünſche oder Befürchtungen zu haben, ein 


fehr harmoniſcher und ſehr langweiliger Zu⸗ 
ſtand.“ Der Sturm und Drang, der bereits in 
den Studentenjahren ſo mächtig aufgelodert, 
hatte nun ſeinen Höhepunkt erreicht, bevor die 
Einkehr und die Betehrung kamen. Wie 
Shakeſpeares Prinz Heinz, wie der junge 
Friedrich der Große oder der junge Goethe iſt 


auch der tolle Bismarck uns teuer als der 
laute ungeſtüme Verkünder des nahenden 


ohne Bewußtſein dagelegen haben, denn es 
war ſchon dämmerig, als ich aufwachte. Ich! 


Genius. 


m an a e 


Staate gegenüber Zeit feines Lebens Edel- 


ſchen „Unteroffiztere" fehler der Sucht 


In Stuttgart erſcheint bei dem Verleger Ro⸗ 
bert Lutz eine raſch ſich erweiternde, ſchon auf 18 
Bünde angewachſene Anekdoten⸗Bibliothek, deren 
erſter Band eine Sammlung von Bismarck⸗ 
Anekdoten?) enthält. Aus dieſer Fülle heiterer 
kleiner Bismark⸗Erinnerungen, die für jeden 
Deutſchen von großem Intereſſe find und uns den 
Kanzler menſchlich nahe rücken, bringen wir nach⸗ 
ſtehende Auszüge mit Erlaubnis des Verlegers 
zum Abdruck. ae Er 


Bismarck und der Berliner, 


„nach ! 
auch als er- 


handlungen über ben 
Frankfurt a. M. 


Fürſt Bismarck arbeitete einſt auch bein 


Stadtgericht in Berlin. Eines Tages min 
hatte er einen Berliner zu vernehmen, wel. 
durch Unverfrorenheit die Geduld Bismer 


ſich, oder ich werfe Sie hinaus!“ Der anwe⸗ 


Auskultator, das Hinauswerfen 


ſende Gerichtsrat, als Chef Bismarcks, klopfte 
dieſem, feinem erboſten Auskultator, freundlich 
auf die Schulter und ſagte beruhigend, doch 
wohl auch im verweiſenden Sinne: 
iſt meine 
Sache!“ Daraufhin wurde die Vernehmung 
fortgeſetzt, es dauerte aber nicht lange, ſo ge⸗ 


| LE riet Bismarck über die Dreiſtigkeit feines In⸗ 
hof, „unverheiratet, ſehr einſam, 29 Jahre = 
alt, körperlich wieder geſund, aber geiſtig ziem⸗ 


kulpaten abermals in Hize, erhob ſich erregt 
vom Stuhle und donnerte jenen mit den Wor⸗ 
ten an: „Herr, menagieren Sie ſich endlich, 


oder ich laſſe Sie durch den Herrn Stadt- 


— 


$ 


. 


Preis M 2,50 


gerichtsrat hinauswerfen!“ Gegen die ſcharfe 

Logik Bismarcks konnte auch fein Borge- 

ſetzter nichts einwenden. PTE DE 
Sechsundſechzig. 


Es wird erzählt, daß König Wilhelm den 
Fürſten Bismarck beim Beginn des franzöſi⸗ 


ſchen Krieges gefragt habe: „Was machen 


wir nun mit Frankreich?“ 

14 2 E= 2 2 # 
mit ihm Sechsundfechig,' fall 
niſche Antwort geweſen ſein. 


„Wir 


Röffen Spt 
beiten lako⸗ 


i geh., M 3.50 in Lwd. geb. Bereits 
8 Auflagen. 
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inielen | 


mut den ewigen Wechſel von Leben 


Deutfcrlend zu 


mer durchſchüttelte. Er befeeite ſich ſeine länd⸗ 
liche Welt, er ſpiegelte in ihr ſeinen Mut und 
ſeinen Tiefſinn und feme 
Zartheit. Er tente früh als Jäger beabachten, 
abwarten, auftogend handeln: er ſah Fast ir 
dem Wandel des Jahres mit Ent und Sch. as 


Nur des erſten Vorfrühljngs moffie sr 
los freuen: in aller ſpäteren (Satie ; 2 
fih doch ſchon Berwelken und Sterben an. Ee 
ſah einen Mückenſchwarm und ſprack mit leiſer 
Traurigkeit von der Lebensverſchwendung der 
Natur: am Abend iſt das alles hin, ſo nich⸗ 
tig i das Daſein. Er träumte gern, und 


b 


wenn er ſich febi gehören durfte Iſt das 
ein Reit der Romantik, Bie dereinſt fo breit 


Er hatte ſie in ſeinem Berufe, 
bensanſicht völlig überwunden 


in feiner Le⸗ 
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Weine nicht wieder izi 
Fürſt Piamarck reiſte 1 


in feinen, A! 
in dem von früher her ihm fien beke 
Gaſthofe abſtieg, erlaubte fich der Oberkellner 
die Bemerkung, daß er Se. Durchlaucht bei⸗ 
nahe nicht erkannt habe. „Ja, mein Lieber 
entgegnete der große Staatsmann, „den Herren 
Franzoſen ift es ähnlich ergangen wie Ihnen. 
Die haben uns auch erſt erkannt, als wir die 


Uniform anhatten. 


Die ügyptiſche Frage 


Fürft Bismarck wurde einſt von einem, 
gern das große Wort führenden und gegen⸗ 


über dem Reichskanzler etwas zudringlichen 
cs Ange; 
ſo erſchöpfte, daß dieſer plötzlich aufſprang 
und dieſem zurief: „Herr, menagieren Sie 


riellen gefragt „Nun, Durchlaucht, wie 
bins es jetzt mit der ägyptiſchen Frage? 
Seht 


euhig antwortete ihm der Fürſt mit 
ſeiner „wurſtigen“ Miene: „Das weiß ich 


nicht, Herr Kommerzienrat, ich habe heute die 
Zeitungen noch nicht geleſen. 
„Niemals“. | 
Als Fürſt Bismarck nach der Ablehnung 
ſeines Abſchiedsgeſuches, die vos ſeiten Kaiſer 
Wilhelms I. mit dem bekannten Worte: „Nies 
mals“ erfolgte, wieder Audienz bei dem Kai- 
jer hatte, äußerte ſich diefer, veranlaßt durch 


das durch Kränklichkeit und Alter motivierte 
Abſchiedsgeſuch, wörtlich dahin: „Sch bin 


viel älter als Sie und reite ſogar noch.“ Wo⸗ 
rauf Bismarck erwiderte: „Ja, Mafeſtät, der 


Reiter hält es immer länger aus, als das 
Pferd.“ „„ 
In Friedrichsrug. 

Bismarck begegnete eines Tages unver⸗ 


hofft mehreren ungen Damen im Barke von 
Friedrichsruh in dem Augenblick, als ſie Blät⸗ 


< 


; ter abpflückten, um ſich damit zu ſchmücken. 


i 


ut AUAM en ta 


— 


redete er die Neber- 
jeder Beſucher nur ein 


ARTEN, Narr i 
„Aber meine Damen, 
raſchten an, „wenn 


Blatt aus dem Warten wihehmen wollte, 
würden hier bas nice mehr Bitter brig 
bleiben als Haare auf- onde 


des 


mütsbedürfniſſe, 


Rin 
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f; 


t 


von allen Auswüſchſen der Romantik, von ihrer 
melancholiſch ſpottenden Auflöſung der Lebens⸗ 


werte, die ſie doch ſchmärmend verehrt, war in 
ſeiner klaren Männlichkeit längſt kein Hauch 
übrig geblisben. Der Zug zu durchſichtiger 
in ihm als alle romantiſche Einwirkung und 
ſtammt, mie deren Möglichkeit ſelbſt, aus 
den zeitloſen Tiefen der deutſchen Empfin⸗ 
dung und ſo aus dem innerſten Kerne ſeines 


Urſprünglichen Weſens — ganz wie der Zug 


Schwermut, der in ihm blieb, ift wohl älter 


zum Scherze, zum Witzwort, der ihm von 


Kindheit an eigen war und der dem norb- 


deut'chen Landmann 
Erbſchaft iſt. Bei Bismarck war das Epi⸗ 
gramm, von Jugend auf, unliterariſcher Her⸗ 
kunft; unliterariſch ſahen wir den Schriftſteller 
Bismarck bleiben bis zuletzt. Ein Künſtler 
war in ihm: aber ein bewußter und niemals 
gewolſter. Er bat wohl, als eine junge Freun⸗ 
din, der er ſchöne und von ihm liebevoll ge⸗ 
pflegte Durchblicke wies, den Gutsherrn von 
Barzin ſcherzend beglückwünſchte, wie er die 
Landwirtſchaft ſo äſthetiſch treibe, mit Ernſt 
geantmortet: gewiß, und das müſſe man bet 
allen Dingen tun. 
liebevollen Augen des Schöne; er hatte den 
feinſten Sinn für vor! s 
liche Reinheit, die empfindlichſten Organe für 
jede Uehbertreibung und jede Unnatur; er hat 
in Briefen und Reden und Denkſchriften das 
Jeinſte und das Größte wundervoll geſaat. 
Das wurde ihm nie zum Selbſtzweck; er hätte 
es dann als Abfſicht und als Vergeudung ver- 
worfen. Aber die Tiefe ſeines Weſens füllte 
dieer natürlich künſtlerhafte Drang. Auch die 
Jeinheit feiner Nerven, die Erregbarkeit ſeiner 
Stimmungen, die Heftigkeit Seiner Gemüts⸗ 


entzückte feine Umgebung durch die Anmut in 
Bewegung, Ton und Gefühl; er war voll 


ein Stück natürlichſter 
fand er ſein 
ment, 


Dieutſche Lodzer Zeitung — Donnerstag, den 1. April 1915. Da 


kein Renner, er ſchöpfte perfönfiche Nahrung Deutſchlands und Deutſchtums, das unter 


aus ihr. Er griff zu den Klaſſikern unſerer 
Dichtung, er las nach 1890 wieder den „Julius 
Cäſar“, die „Räuber“, den „Wallenſtein“. Der 


Genius der Wirklichkeitsbetrachtuna, des ſprach⸗ 
lichen Maßes, dem wir ihn unwillkürlich zu⸗ 
ordnen, Goethe, war ihm ſonderbarer⸗ und 
doch begreiflicherweiſe am fremdeſten; er war 


ihm zu beherrſcht. Er lebte wohl im „Fauſt“; 
charakteriſtiſch, daß er ablehnte, ihn feine 
eine 


Bibel zu nennen, er kenne nur 
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feinem Eindrucke erſtand. Staatsgeſinnung 


und Wirklichkeitsgeiſt, das ſahen wir, hatte er 
mitgebracht und das trieb er der Gegenwart 


und der Zukunft ins Blut. Auch das junge 


Deutſchland, das ihm in Hamburg nahe war 


und das iiber die Meere hinausdrang in die 


: meitejte Welt, 


heilige Schrift; aber auch fo war es nur 
r ten Höhe von 1895, langſam erlahmend durch 


der erſte Teil, dem alten Goethe verſchloß er 


in den Schickſalen feiner hiſtoriſchen 
Helden ſein eigenes Blut und ſeine eigene 
Tragödie wieder, den „Wallenſtein“ las er in 


tiefer Nacht zu Ende und kam von der Span⸗ 
nung nicht los, als habe er ihn nie zuvor ge⸗ 


kannt; und ſhakeſpeariſch war fein eigenſtes 


Weſen von Jugend an. Auch in ſeinen Dich⸗ 


tern ſuchte und fand er ſich ſelber, 


auch die 


Dichtung war ihm nicht künſtleriſcher Genuß, 


Er „ n Teinar Welt mit 


ſondern Nahrung für die Bedürfniſſe ſeines 


Empfindungslebens. Er ſolle harmoniſch wer⸗ 
den, 
i, für ſprach⸗ 


ſo riet ihm nach der Entlaſſung Graf 
Keyſerling; die unwillig erſtaunte Antwort 
läßt auf den Grund ſeiner Seele blicken: 
Wozu ſoll ich harmoniſch ſein? Vismarcks han⸗ 


ſich. In Schillers gewaltigem Lebensſtrome 
eigenes dramatiſches Tempera- 


gleichen. t blieb ba 
Stärkſte im neuen Deutſchland: die auf das 


Handeln gerichtete, geſunde Kraft. 


Sein irdiſches Leben ſchritt, nach der letz⸗ 


die Jahre dahin, die ihm noch auferlegt waren 


zu leben. Seinen Kampf führte er weiter, und 
ſeine Bekanntgabe 


des Geheimniſſes ſeiner 


ruſſiſchen Politik und ihres Abbruches durch 


ſeinen Nachfolger riß ihn im Herbſt 1896 


noch einmal tief in die Strudel hinein. Dann 


wurden Aufſätze und Anſprachen ſeltener und 
ſeltener. Seine Frau war tot; die Pflege ſei⸗ 


ner Tochter umhegte ihn; der Zufluß der Be⸗ 


delnder Genius war nicht auf Beſcheidung und 


nicht auf inneren Ausgleich gekehrt, nicht auf 
die Schönheit der Regel, ſondern auf die Kraft 


der Selbſtbetätigung des mächtigen Einzelnen. 


Wie weicht er von dem Goethe ab, den Goethe 


ſelber aus ſich machen wollte, von dem Manne 
der Selbſtbeherrſchung und der Selbſtgeſtaltung: 


wie weichen feine Denkwürdigkeiten, unreflek⸗ 
reaktionen hatte etwas von Künſtlerart. Er 


tiert, auf den bleibenden Kampf gerichtet, von 


Soethes wiſſenſchaftlich⸗künſtleriſcher Selbfter- 
klärung und Selbſtdarſtellung ab. Was in 


infachſter Vornehmheit und Güte. Er ſann, 


halb ſcherzend, halb ernſthaft, mit einem Zuge 
von Natvität, von Quit zum Fabulieren, den 
Oebensrätfeln nach und malte fidh das Ewige 
gelegentlich faſt wie Martin Luther in ganz 


Sottesglaube bis an das Ende erhalten — 


af 
ist, aber ein Glaube und 
sehr von tragender Kraft. 


22 afry 
25 L 


Er 
Dem Manne der Wirklichkeit, der Beobachtung, 
der Nüchternheit blieb dieler Bereich geweiht 
und über alle Wiſſenſchaft erhaben. Es ift 
nicht wahr, daß er naturwiſſenſchaftich gedacht 


gabe: gerade der Naturforſchung gegenüber 
pieh er eptiſch, er ſchöpfte vielmehr aus der 
Seſchichte. Und auch in ihr ſuchte er nicht 
Des allgemeine Geſetz, ſondern die lebendige 


Er wußte ſehr gut, wie gebunden der 
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taatsmann führen und beſchränken 

igm gebieten; aber nicht minder, daß 

au r Einzelne Taten vollbringe. Er 
ernte aus den Erfahrungen der Vergangen⸗ 
heit nicht Regeln des mechaniſchen Ge- 
ſchehens, ſondern Regeln der politiſchen 
Praxis; ihm ſpiegelte auch die Seſchichte das 
Böchſte wider, was in ihm ſelber war, die 
eulſcheidende Kraft der großen Perſönlichkeit. 
And über allen den Feinheiten feiner reichen 
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ſtändlich obere Gewalt. 
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7 
dem preuß 


der Wirkſamkeit dieſes 
Helden nichts. Aber revolutionäre 
rd pren Kräfte wirkten bei all dieſer 
Seibſtbeſchränkung auch in ihm: das Wider- 
ſpiel von Einordnung und Auflehnung, von 
ver Intſcher Souveränität und fachlicher Hin- 


f 


A LRI 


em Dogmatiſchen wohl immer weiter ent⸗ 
ein perfönlicher 
hat mit 
iem Gotte geiprochen und zu ihm gebetet. 


Bismarck Künſtlertum war, das wirkte als 


Nebentrieb, formgebend, als ein verfeinernder 


und entzückender Hauch, 
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nicht vertragen, und 


aber niemals als 


führende, das ganze Leben meiſternde Kraft. 


Was er an Selbſtbeſchränkung, an Zwang zur 


- Rathofifcher Untertanen habe, 


Unterordnung feiner Leidenſchaft nötig hatte, 
das gab ihm die Religion, und auch in feiner 


mut; was er an ſittlichen Gewalten in ſich 
trug und brauchte und betätigte, das war ein⸗ 
fach und elementar; 


Religion ſtieß ſich Selbſtherrlichkeit und De⸗ 


ein Syſtem konnte er 
eine Bindung ſeiner 


„Kräfte durch ein äſthetiſch⸗ſittliches Perſönlich⸗ als das erſchienen, 


keitsideal, wie das Goetheſche, hätte ihn ge⸗ 


lähmt. Auch in Goethe wehrte ſich das Tita⸗ 
nentum ja immer wieder gegen ſolche Bindung, 
gegen ſeine Reſignation; er aber war Künſt⸗ 
ler und Weiſer, Bismarck war der Menſch der 
Tat. Er brauchte die inneren Gluten, die in 
ihm brodelten und drohten, zum Schmelzen 
von Stahl; er ſprühte fie achtlos aus über 
die Welt ringsum, und ließ die zerbrechenden 
Kräfte in Flammen aus ſich hervorgehen, das 
forderte ſein Beruf. Er war der Staatsmann, 
der ſich ſelber betätigen wollte und mußte; 
er wuchs über ſich ſelber, über ſeinen Stand 
hinaus und wurde auf der Höhe ſeines Lebens 
zum Inbegriff von Staat und Nation: aber 
er konnte beides nur ſchaffen und erhalten 
durch die Entfeſſelung und nicht durch die Feſ⸗ 
ſelung feiner perſönlichen Stärke, Sie ſog le⸗ 
benslang ihre Kräfte aus dem Boden des Haufes, 


der Liebe, der einfach zarten Empfindung; 


iſt aus Gegenſätzen gemiſcht, 


ſie wurde geſteigert durch die Reizbarkeit, 


ſucher mußte abgedämmt werden. Alterslei den 
wurden im letzten Jahre ſchwerer und ſchwerer, 


am 30. Juli 1898 kam das Ende. 
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Bismarcks Anſichten 
über die Polen. 
Aus Georg Cleinow: Die Zukunft Polens. Bd. ll. 
Arnim, der preußiſche Geſandte beim Va⸗ 
tikan, hatte einige Mitglieder des päpſtlichen 
Hofes „für die Idee der Auswanderung des 


Papſtes nach Deutſchland gewonnen“, und 
„im November 1870 war dir Erzbiſchof Ledö⸗ 


empfand fih als Bismarcks 
Das Stärkſte in Bismarck blieb das 
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Vermittlung und ſelbſt auch den Ichiedsſpruch 
des Papſtes zu wrovozieren. Das noli me 
tangere iſt für mich nur die europäfſche Macht⸗ 
ſtellung des geeinigten Deutſch'ands, welche 
verſtändigerweiſe als der mertvollſte Edelſtein 


in der päyſtlichen Schatzkammer betrachtet 


— 


werden ſollte.“ 8 

Kißling meint, Bismarck habe eine über⸗ 
triebene Vorſtellung von der Macht des Papſtes 
gehabt. „Er hatte auch ſchon durch Reb- 
chowski den Papſt darum erſuchen laſſen, daß 


er die franzöſiſchen Biſchöfe inſtruiere, für 


gewordene“ Papſt kommandomüßig, 


chowski von Poſen nach Verſailles gekommen, ö 


um dem König eine Adreſſe ſeiner Kirchen⸗ 
vrovinz zugunſten des 
überreichen.“ Bismarck nahm ſich der Adreſſe 


teilung von Buſch dem Könige vor, er dürfe 
dem Papſt die Bitte um ein Aſyl in Deutſch⸗ 


land nicht abſchlagen, da er zehn Millionen 
die ihren Ober⸗ 


herrn geſchützt ſehen wollen. 


——— 


Der Kanzler dachte daran, Köln oder Fulda 
als päpſtliche Reſidenz in Vorſchlag zu bringen. 
„Es wäre“, ſo führte er gelegentlich am 9. No⸗ 


vember 1870 bei Tiſch aus, „eine unerhörte 
Wendung, aber doch nicht ſo unerklärlich und 
für uns recht nützlich, wenn wir den Katholiken 
was wir in Wirklichkeit 
ſind, als die einzige Macht gegenwärtig, die 
dem oberſten Fürſten ihrer Kirche Schutz ge⸗ 
währen könnte.... Wir hätten die Polen für 


uns. Die Oppoſition der Ultramontanen hörte 


auf in Belgien, in Bayern. Mallinckrodt träte 
auf die Seite der Regierung... Wenn nun 


auch etliche Leute in Deutſchland wieder katho⸗ 


das nicht viel zu bedeuten, 


—— 


liſch würden, — ich werd's nicht —, ſo hätte 
wenn ſie nur 
gläubige Chriſten wären. Die Konfeſſionen 
machen's nicht, ſondern der Glaube. Man muß 
toleranter denken!“ Dem konfeſſionellen Miß⸗ 


trauen König Wilhelms ſetzte Bismarck das 
Argument entgegen, „daß die Anſchauung der 
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durch die ſelbſtverwundende Leidenſchaft; aber 


wo iſt im Grunde ein Widerſpruch zwiſchen 
dieſen Eigenſchaften, die ſich in ihm drängten 
und ſtießen? Alles lebendige Menſchenweſen 


ſchöpferiſcheſte aus den größten; ich frage nach 
dem Genius, dem die Qual und die Kraſt 
dieſer Spannungen ſehlte, und finde unter den 


Künſtlern — vielleicht — ganz wenige, unter 


gabe erfüllt ſein Weſen mit innerem Kampfe 


aT 


„ebensmächte, die ihn umgaben, an, er 


De 
bie Re, und ſein Pflichtgefühl war von hoher 
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Sachlichbeit — aber er war perſönlich größer 
615 ſie und mas er vollbracht hat, vollbrachte 


| er buri die überragende Stärke feiner Perſon. 
ie Seigenſchaft war es, Die ihn zum Helden 
ger allem Sachlichen und über aller 


G 


: über 
Kraft. 
jegengeſetzte nebeneinander, abwartenden Willen 
ind zuende Reizbarkeit, ſelbſtbezwingende 
aßigung und gewitterhaft ſtürmenden Zorn; 
Wir agen, ob es die Miſchung feines Blutes 
„> Slsmark und Menken war, die diefe 
rein in ihm neben⸗ und gegeneinander 
gelegt und in feinem Leben 1 

faltet hat. 
tatendurſtig und wehmutsvoll, wir finden Ge⸗ 
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8 brachen durch alles 
und die das Leben des Mannes und des Mtie 
niſters ſtetig durchwärmten. Er lie 


And die Schlichtheit des Volkslied 


war ſie für ihn die eigentliche be⸗ 
Wir ſpüren in ihm das Ent⸗ 


und erklärt ſein ſtetes Zürnen. Er erkannte 


t 


| 


a ſich kämpfend ent⸗ 
Wir finden ihn ſtark und weich, 


„die in feiner Jugend durch⸗ 
Austoben triebhafter Kraft, 


des letzten Jahren ſo deutlich wie je. 
ee, o REg. duürchwärm Er liebte die 
Muſik und ließ ſie, bis in ſein Alter, zu ſich 
kommen, er liebte die ringende Tiefe Bethovens 


den Herrichern wohl keinen. Wer die Ber 
ſchreibung von Bismarcks Seelenleben auf die⸗ 
ſen Ton der Widerſprüche abſtimmt, der ver⸗ 
greift den Ton. Dem Deutſchen, ſo ſcheint 
mir, ſind dieſe Gegenſätze von zart und rauh, 
von Güte und Beſchaulichkeit und von ſtür⸗ 
miſch zorniger Gewalt, das Nebeneinander von 


und allem neuen 
s neuen 


-menter die Garniſon bilden.“ 


römiſchen Prieſterherrſchaft die Oeutſchen kurieren 
werde“. Im Geiſte ſah der Kanzler ſchon den 
Papit in Brühl bei Köln reſidieren: „Ein alter 
erzbiſchöflicher Sitz, eine berühmte Kathedrale, 
eine katholiſche Bevölkerung, ein ſehr katho⸗ 
liſcher rheiniſcher Adel“, das alles follte den 
Vorſchlag als ſehr anſprechend erſcheinen laffen ; 
„dazu ſollten vorzugsweiſe hatholiſche Regi- 
Daß der er⸗ 


wartete politiſche Rutzen ſehr groß ſein werde, 
war dem Miniſter zweifellos. f 
Der Großherzog von Baden, der von 


das größte und 


ſolchen Plänen nicht gern vernahm, hatte 


damals nach Lorenz den Eindruck, daß „der 


Kanzler noch immer ſehr geneigt ſei, die wohl⸗ 
wollendſten Geſinnungen für den Päpſtlichen 
Stuhl an den Tag zu legen“. Als Motive 
Bismarcks bezeichnet er die Rückſicht auf die 
innern deutſchen Verhältniſſe und die ultra⸗ 
montanen Parteien, beſonders in Bayern, und 
die Hoffnung des Miniſters auf entſprechende 
freundſchaftliche Gegenleiſtungen von ſeiten der 
römiſchen Kurie Mit dem Hinweis auf diefe 
Motive habe Bismarck auch den König „ver⸗ 
ſöhnlich und entgegenkommend“ zu ſtimmen 
verſtanden; am 12. Dezember 1870 glaubte 


der Großherzog wahrnehmen zu können, der 


Monarch „ſei jetzt ſogar in Betreff der Konzil⸗ 
beſchlüſſe unbeſorgter geſtimmt geweſen, als es 
früher der Falf war: er meinte, dieſelben 
würden für Preußen mit Ausnahme von Poſen 
wenig Bedeutung erlangen“. Danach ſcheint 
aljo Bismarck den Gedanken an eine Ueber- 
ſiedlung des Papſtes nach Deutſchland ganz 
ernſthaft in den Bereich des Möglichen gezogen 
zu haben! Man vergegenwärtige ſich in dieſem 
Zuſammenhange die geſpannten Beziehungen, 


nur wolle. 


ſetzte, 


beſitze Prieſtergemeinden, 


einen baldigen Frieden mit Preußen zu wirken. 
Bei einer katholiſchen Nation, 


ſo dachte ſich 
der Kanzler die Sache, müſſe der „unfehlbar 
in rein 
mechaniſcher Wirkungsweiſe durch das Inſtru⸗ 
ment der Biſchöfe erreichen können, was er 
An der Bereitwilligkeit des 
Papſtes, für den Friedensſchluß ſich zu be⸗ 

mühen, war um ſo weniger zu zweifeln, als 
Pius IX. bereits am 22. Juli 1870 ſich 
boten hatte, zwiſchen Preußen und Napoleon III. 
zu vermitteln.“ Bismarck überſchätzte eben 
die Macht des Papſtes derart, daß es ver⸗ 

gebliche Mühe war, wenn der franzöſiſche Ge- 


ſandte am Berliner Hofe, Vicomte de Gontaud, 


dem der Kanzler 1874 dieſe ſeine Beſchwerde 
über den franzöſiſchen Epiſkopat auseinander⸗ 
darzulegen verſuchte, für päpftliche 
Mahnungen hinſichtlich politiſcher Fragen könne 
nicht aus der Unfehlbarkeit die Pflicht abſo⸗ 
luten Gehorſams auf ſeiten der Katholiken 
hergeleitet werden. Bismark glaubte die Sache 
beffer zu wiſſen und ſagte, er müſſe ſchließen, 
Gontaut „ſei kein ſo guter Katholik, als er 
geglaubt habe.“ | 

Darf man Bismarck ſolche angebliche Ueber⸗ 


n ſchätzung der päpſtlichen Macht wirklich ſo zum 
Heiligen Vaters zu 


Vorwurf machen, wie Kißling es tut, um 


| | ſpäter um To leichter beweiſen zu können, daß 
ganz ernſthaft an und trug nach einer Mit⸗ 


der Reichsſchmied mehr aus Haß oder deko⸗ 
rativen Motiven als aus ſachlichen Motiven 
den Kulturkampf geführt habe? Roch dazu 
in einer Zeit, wo die mächtige Perſönlichkeit 
eines Kardinal Manning wirkte? Gerade 
damals wurden von eifrigen Katholiken die 
Macht des Papſtes und die Gründe für den 
Einfluß des Katholizismus erläutert, ſodaß 
auch Bismarck ſich Mannings Argumenten 
kaum entziehen konnte. Hören wir, was 
Franeis de Preſſenſé, ein franzöſiſcher Pro⸗ 
teſtant, ſagt: „Manning machte gern als Anlaß 
zu ſeiner Schöpfung (der Kongregation der 
Oblaten des Heiligen Karl), den unermeßlichen 
Reichtum des Katholizismus geltend .. . er 
die zwiſchen der 
atomiſchen Abgeſchiedenheit der Weltgeiſtlichen 
und den geſchloſſenen Ordensgeſellſchaften in 
der Mitte ſtehen, nämlich jene Kongregationen, 
welche gar kein Gelübde ablegen. Dieſer ver⸗ 


füge endlich über den Weltgeiſtlichen, über den 


fügt hinzu: 


dieſe 


des unendlichen Triumphes.“ 


London, Rom, Madrid, 


einfachen Prieſter; der aber bilde den Eckſtein 
des ganzen Gebäudes, das wunderbarſte Werk- 
zeug der Propaganda, des ſittlichen Einfluſſes 
und des kirchlichen Gehorſams. Welche Macht 
ſei ſo unendlicher Mannigfaltigkeit!“ Victor 
de Marolles aber, ein katholifcher Forfcher, 
„Wer dieſe zutreffenden Bemer⸗ 
kungen lieſt, findet auch die außerge⸗ 
wöhnliche Sorge der Todfeinde der Kirche 
leicht begreiflich, wenn ſie mit allen Kräften 
wunderbare Organiſation katholiſcher 
Macht vernichten wollen. Es mag ihnen 
manchmal eine Zeitlang gelingen, allein die 
Kirche Jeſu Chriſti hat für ſich die unver⸗ 
gänglichen Berheißungen und die Gewißheit 

Kißling fügt ſeinen oben wiedergegebenen 
Darlegungen hinzu: „Es liegen auch An⸗ 
deutungen vor, daß Bismarck in der Furcht 
vor einer Einmiſchung der europäiſchen Mächte 
dem Papſte eine noch weitergehende Vermitt⸗ 
lerrolle in den Friedensverhandlungen mit 
Frankreich übertragen wollte.“ Daß Bismarck 
die Furcht tatſächlich hatte, iſt bekannt. 
Wie berechtigt aber Bismarcks Arg⸗ 
wohn war, mög auch noch das folgende 
Detail lehren: Während des Miniſteriums 


de Broglie zeichnete fid beſonders die polniſch⸗ 


klerikale Preſſe und darunter vornehmlich der 
„Czas“ durch Korreſpondenzen aus Petersburg, 
onſtantinopel und 


Potsdam aus, die dadurch die Aufmerkſam⸗ 
keit der amtlichen Kreiſe erregten, daß ſie wie⸗ 
derholt über ſtreng geheim gehaltene diploma- 


tiſche Vorgänge 


zu berichten wußten. Dem 


Grafen Vismarck waren die Korreſpondenzen 


aus Potsdam beſonders unangenehm, und er 
ſtrengte eine eingehende Unterſuchung an, die 
ihn zwar nicht zu dem gewünſchten Erfolge 


führte, die aber den Ausgangspunkt zu dem 
viel ſpäter (im Jahre 1884) vor dem Reichs⸗ 


die dauernd zwiſchen Rußland und den Päpſten 


beſtehen, | 
Entwicklung der Beziehungen der europätſchen 
Mächte zueinander beeinflußt worden wäre, 
wenn Bismarcks Gedanken zur praktiſchen 


Durchführung gekommen wären. N 


Am 13. Februar 1871 äußerte Bismarck 


ſo wird man ermeſſen, wie tief die 


zu Verſailles: „Ich hoffe es auch noch zum 


Vertrauensmann der katholiſchen Kirche zu 


bringen. Nichts kann törichter ſein, als mich 


$ 
$ 


—— 


$ 


für einen Feind des römiſchen Stuhles zu 


halten. Für mich iſt der Papſt an erſter 


Stelle eine politiſche Figur, und ich habe einen 


angeborenen Reſpekt vor allen realen Mächten 


ich würde nicht das mindeſte Bedenken tragen, 
geeigneten falls in politiſchen Dingen auch die 


gericht verhandelten Prozeſſe gegen den Dichter 


Joſef Ignae Kraszewski wegen Verrates mi- 
litäriſcher 


Geheimniſſe bildete. Im Jahre 
1899 hat die Redaktion des „Czas“ dann den 
Schleier von den „Potsdamer Korreſpondenzen 
gelüftet, indem ſie in ihrem Jubiläumswerk f 
mitteilte, daß jene Kotreſpondenzen durch Iide- 


fons Koſſilowski vorwiegend direkt aus dem 


franzöſiſchen Miniſterium des Aeußern ſtammten. 

Wenn Kiſſling heute ſchreibt: „Sehr 
ſchwer wird es, zu glauben, daß Bismarck die 
Gerüchte von der Verſchwörung der Katholiken 
gegen das Deutſche Reich, von denen er in 


ſeiner Preſſe jo viel Ahenteuerliches hatte ver- 


künden laſſen, für wärhr gehalten habe“, 
darf er noch lange nicht aus feinen eignen 


Kriegsliſt handle, 


10 


Zweifeln folgern, daß eß fih dabei um eine 
„um dem Kampfe gegen 
Rom ein impoſantes Relief zu geben. 


Dieſem „Seinem Bedürfniffe“ dienten auch die 
Anseinanderſetzungen nihh, die er gelegentlich 


ef 5 


Nen, 
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dem Biſchof von Ketteler vortrug. Auch dieſem 


Kirchenfürſten erzählte er von ſeiner Befürch⸗ 
tung, daß ſeinem Werke von Rom her Ge⸗ 
fahr drohe, 
Mittelpunkte aus, eine einheitliche Leitung 
gegen das Deutſche Reich ſtattfinde, und daß 
der erſte und nächſte Angriffspunkt in dieſem 
Kampfe die preußiſch⸗polniſchen Länder ſeien. 
„Mich erſchreckte damals“, jo berichtet der 
Biſchof, „dieſer Wahn in dem Kopfe eines ſo 
einflußreichen und energiſchen Mannes, im 
Hinblick auf das Unheil, das möglicherweiſe 


land entſtehen könnte.“ 

Angeſichts der Offenherzigkeit des klerikalen 
Polenblattes ſollten alle die Kritiker Bismarcks 
zurückhaltend ſein, die den um die Sicherheit 
ſeiner jungen Schöpfung beſorgten Staatsmann 


der Uebertreibung ziehen und zeihen. 


Bismarck war es wirklich ernſt mit ſeiner 
Furcht vor der Mäglichkeit einer katho⸗ 
liſchen Koalition. Sie ſpielte auch in 


ſeinen Beziehungen zu Andraſſy keine unwe⸗ 
ſentliche Rolle und wurde von den Anſichten des 
Generals Schweinitz über die öſterreichiſchen 
Parteiverhältniſſe geſtützt. Der traute wohl 
den perſönlichen Abſichten Andraſſys, aber „er | b 


mißtraute den im Hintergrunde waltenden 


Nebenſtrömungen (gemeint ſind die klerikalen), 
die alles aufbieten, um einen Umſchwung ſo⸗ 
wohl in der äußern wie in der inneren Politik 
herbeizuführen“; ſo kennzeichnet Wertheimer 
die Auffaſſung des deutſchen Botſchafters. 
Bismark war aus dieſer Ideenverbindung 


heraus auch von Andraſſys Auffaſſung über 


die innere Politik Frankreichs durchaus nicht 


erbaut. Während er ſelbſt nach dem Verſagen 


der von ihm gewünſchten Intervention der 
franzöſiſchen Biſchöfe zugunſten des Friedens 
im Jahre 1871, nur in einer Republik die den 
Frieden garantierende Staatsform für Frank⸗ 
reich erkannte, ſah Andraſſy — und ihm ſekun⸗ 
dierte fein Berliner Botſchafter Károlyi, was 
Bismarck erſt recht in ſeinem Mißtrauen gegen 
die öſterreichiſche Politik beſtärkte —, Jah es 
Andraſſy „nicht ungern, daß in Frankreich 
(unter Thiers) eine Regierung beſtand, die als 
letztes Ziel die Begründung des Königtums“ 
verfolgte. Bismarck „konnte ſich die Her⸗ 
ſtellung des Königtums in Frankreich 
anders vorſtellen, als auf den Schultern jener 
Franzoſen ruhend, die intime Beziehungen zur 
römiſchen Kurie unterhielten und mehr als jede 


andere franzöſiſche Partei Deutſchland feindlich 


geſinnt waren“, ſchreibt Wertheimer und fährt 


fort: „Immer ſchwebte Bismarck die Gefahr 
einer großen katholiſchen Allianz zwiſchen 
Frankreich, Italien, Oeſterreich⸗Angarn vor 


Augen, die durch den Hinzutritt Rußlands ſo 
übermächtig werden könnte, daß ihr gegenüber 
jeder Widerſtand von feiten des Deutſchen 
Reiches ausſichtslos wäre.“. .. Bismarck 
zweifelte daran, daß eine klerikale franzöſiſche 
Regierung mit Deutſchland Frieden zu halten 
vermöchte, und mit Recht hat er die Mög⸗ 


lichkeit eines ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündniſſes 


ins Auge gefaßt, angeſichts der großen Be⸗ 
liebheit, deren ſich der franzöſiſche Botſchafter 
zu Petersburg, ſelbſt ein eifriger Monarchiſt, 
ſowohl beim Zaren Alexander dem Zweiten 
wie bei Gortſchakow erfreute. 
Wie berechtigt Bismarcks Argwohn war, 
iſt bewieſen durch die Intrigen des Jahres 
1877, in deren Mittelpunkt die römiſche Kurie 
ſtand und an der fih alle die Kreiſe beteiligten. 


die mit den durch den Frankfurter Frieden 


geſchaffenen Grundlagen unzufrieden waren. 
ER oà %* „ ` 
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Handlungen und Motive, mie feine geſamte 


r e ee -err a ee eee ng 


daß von dort, wie von einem 


nicht ten feiner Kindertage auf. Daheim! Hier 


Vergleicht man Bismarcks Ausſprüche, 


Pieeutſche 


Schon im Jahre 
durch den Botſchafter 


t 


1872 mußte Andrajfy 
Käͤrolyt in Berlin Sagen 
laſſen, man ſolle doch endlich mit der Anſicht 

brechen, als könne Oeſterreich⸗Ungarn „ein 
derart katholiſch gehinderter Staat“ ſein, daß 
er ſich von ſeinem Grundcharakter nicht löſen 
und geneigt ſein könnte, mit Frankreich eine 
katholiſche Liga zu bilden.“ An dieſer 
Haltung der Regierung änderte zu des Papſtes 
maßloſem Erſtaunen auch die Androhung der 
Exkommunizierung gegen den Kaifer nichts; 


9. März 1874 — im Reichsrat, Oeſterreich 
könne nie ſo weit herunterſinken, eine Unter⸗ 
behörde Roms zu werden. 
Bismarck genügte auch das nicht, und er 
ließ ſich durch den Botſchafter Grafen Stolberg 
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und Strömungen in Wien und Adraſſys Kunſt, 
ihnen ſtandzuhalten, beſtellt ſei. Erſt als das 
deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis abgeſchloſſen 


richtiger, verlor ſein Mißtrauen den ungemüt⸗ 
lichen Charakter, den es bis zur Beſeitigung 
1 Orientkriſe durch den Berliner Kongreß 
atte. | | 


Die Polen haben alfo durchaus nicht falſch 
beobachtet, wohl aber die Kräfteverhältniſſe 
nicht richtig bewertet. Darum haben ſie aus 
der ultramontanen Agitation auch nicht den 
geringſten Nutzen ziehen können. Die Agitation 
hat es im Gegenteil bewirkt, daß Deutſchland, 
Oeſterreich⸗Angarn und Rußland neuen Boden 
zur Verteidigung gemeinſamer Intereſſen fanden. 
| Bismarck ift nach feinem eignen Bekenntnis 

weſentlich wegen der Rückwirkungen der ultra⸗ 
montanen Propaganda auf die Polen in den 
| Kulturkampf eingetreten. | 


Bilder aus Bismarits Leben. 
A Daheim. 

Daheim! Es ift, als ob Junker Otto fih 

an dieſen Gedanken gar nicht erſättig en könnte. 
Immer wieder durcheilt er das Haus, den 
Garten, die Felder, die Ställe, immer wieder 
| Jucht er die Stätten feiner Spiele, die Gefähr⸗ 


i allein iff er ganz er ſelbſt! Hier allein in 
| feinem Elemente. Gewiß! Er hat es ja recht 
gut in Berlin bei feinem freundlichen D i= 

rektor Bonnell, und die vielbändige 
Weltgeſchichte in des Direktors Arbeitszimmer 


bildet fogar eine ernſte Anziehung für ihn. 


— prain, ar Nae 
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i as mög im Gegenteil, der öſterreichiſche Minifter Graf | 
aus einem ſolchen Phantaſtegebilde für Oeutſch⸗ Auerſperg erklärte zwei Tage ſpäter — am 


eingehend berichten, wie es um die Stimmungen 


ward, ſchwand auch das Mißtrauen, oder 


angegangen wurde. 


FJeſuiten half, 


Haltung, daß doch ein Augenblick kommen 5 | | 
5 Samay in den Wrath ſich ihres Glaubens tend ſieht, mit der Junker Otto 
und ihrer ſelbſt anregen wollte. 


politiſche Stellungnahme zu Rom mit der hers | 
ausfordenden Haltung der Kurie Preußen 
gegenüber, mit ihrer geheimnisvollen Agitation? 
gegen Deutſchland und Rußland, Jo kann nan 3 Be 

die Polen nicht ſchelten, wenn fie die Gefamt- Aber er ift nun einmal kein Stadtmenſch, all 
klage unſicherer anſahen, als fie tatſächlich war die Prachtbauten der Hauptſtadt find ihm 
und wenn fie daran Hoffnungen und Pläne wenig neben dem ſchlichten Fachwerkbau des 
knüpften, die keine Berechtigung hatten. Die | Kniephofer Herrenhauſes; die Spree weckt 
Polen, die die Bedeutung des Einverſtänd⸗ in ihm nur wehmütige Erinnerungen an die 
niſſes zwiſchen Bismarck und Andraſſy als heimatlichen Fluten der Zampel, und zuweilen 


Angelpunkt der europäiſchen Geſamtlage nicht ergreift den Jungen ein ſolches Heimweh, daß 


ihrem vollen Werte nach in ihre Spekulationen ihm die Tränen ins Auge ſteigen, wenn er 
einſetzten, vergrößerten ihren Fehler, indem fie einmal bei der 
die Stärke des Papſttums als Rammbock gehen ſieht. 
gegen jene Freundſchaft zu hoch bewerteten. DL | bt | 
Zu allem Mitgeteilten trat dann noch im Berliner Aufenthalte immer der Abend, wenn 
Laufe der Jahre die augenſcheinliche Ver⸗ er die Schnellpoſt beſteigt, um die Nacht hin⸗ 
ſchiedenheit der Mittel, deren ſich | an) | „ 
und Andraſſy im Verkehr mit Rom bedienten dann den erſten Gruß der Heimat: Kniephofer 
und die auf tiefer gehende Meinungsverſchieden⸗ Pferde, die er jubelnd als alte Bekannte be⸗ 
heiten, ja ſelbſt auf Gegenſätze hindeuteten, grüßt. Und nun wird die Gegend bekannt 
welche die Polen zu ihrem unpolitiſchen Han⸗ und bekannter. Gollnow, wo er über⸗ 
deln verleiten konnten. Andraſſy verſtand es ſtets, nachtet, iſt ſeines Großvaters Geburtsſtadt und 
ſich zurückzuhalten, wenn Rom in Frage kam; ſeines Urgroßvaters Garniſon. Hier ift auch 
wogegen Bismarck, der ſein junges Werk von ſchon Naugard: mit jeder Viertelſtunde wer⸗ 
allen Seiten bedroht ſah, immer aktiv blieb den Wieſen und Büſche vertrauter, und endlich 
und drängte, fei es im freundlichen oder feind⸗ liegt das alte Herrenhaus vor ihm, und 
lichen Sinne. So lehnte Andraſſy höflich aber | Sunker Otto ſpringt jubelnd den Eltern entgegen. 
kühl ab, als Oeſterreich um ein Aſyl für den Sie halten ihn in den Armen, der joviale, 
des Kirchenſtaates verluſtig gegangnen Papſt kräftige Vater und die feine äſthetiſche Mut- 


Während Bismarck | Ni 15 | buen emen 
Kulturkampf aufrieb und getragen von den 
liberalen Parteien, freilich in beſter Abſicht, den 

eine tiefe Kluft in das deu tſche 

Volk zu ſprengen, blieb Andraſſy kühl, wich | 

jedem Kampf aus, unterließ alle Repreſſalien, 

und ſtellte ſelbſt Angriffen auf die Perſon | 
feines Monarchen eine erſtaunliche Wurſtigkeit 
gegenüber. 


an Leib und Seele blickt er aus blanken 


liche Kniephof genießt. 
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Schloß Schönyaufen in dem Bismarck geboren wurde. 


großen Stadt eine Pflugſchar 
So iſt und bleibt das Schönſte an dem 


ſich Bismarck durch nach Stettin zu fahren. Dort findet er 


ter, und freuen ſich des blühenden Sohnes. 
Wohl können fie fidh feiner freuen. Geſund | Ber = 
Ä Im Parterre des Taxiſchen Palais zu 


Augen fröhlich in die Welt, ein liebenswür⸗ 
diger Junge, der aber doch ſchon zeitig ein 
Gefühl für ſeine Würde und einen ſtarken 
Willen bekundet. Die Mutter möchte gern 
einen Diplomaten aus ihm machen. Ob das 
vohl feim oe a e = a I 

i | rten aus dieſer nicht eigentlich zum Landleben zieht? an 
l ſollte = glauben, wenn man Die jubelnde 
Das heimat- 


„ BRETT rn gr g ge g re- ar c r esse an a le 


Jetzt leat er am Karpfenteich, ſteht 
ſpielenden Fiſchen zu he Aare 
wohl auch To ſehr, daß er fig plötzlich im 
Waſſer wiederfindet. Jetzt liegt er auf dem 
Rücken im Walde und blickt traumverloren 
durch die ſchwankenden Gipfel der Bäume in 
den blauen Himmel hinein. Jetzt badet er in 
jauchzendem Wohlgefühle in dem friſchen 
Waſſer der Zampel. Nicht zu vergeſſen die 

Ställe! Für das Tier hat er von Kind auf 
eine große Liebe gezeigt; Hund und Pferd 
haben es von je beſonders gut bei ihm gehabt, 
und ſo iſt ſtets einer ſeiner erſten Gänge der 
zu dieſen alten Spielgefährten. 

| Und doch iſt es nicht die Natur allein, die 
| ihn auf Kniephof anzieht. Zuweilen ſitzt das 
| kleine Bürſchchen in der Bibliothek zwi⸗ 
ſchen den rieſigen Eichenregalen, einen alten 
Schmöker auf den Knien, und lieſt und lieſt 
darin, mit heißen Wangen, daß er die Mit⸗ 
tagsſtunde ganz vergißt und die Eltern 
in heller Sorge nach ihm ſuchen. Haben 
ſie ihn dann gefunden, dann freut ſich 
die Mutter heimlich des leſeeifrigen Sohnes 
und ſieht ihn im Geiſte ſchon als Geſandten 
und Miniſter. Vor Junker Ottos geiſtigem 
Auge aher wallen und wogen Bilder aus 
Deutſchlands großer und ſchwerer Vergangen⸗ 
heit, Bilder von Heldengröße und Ruhmes⸗ 
taten, und fie vereinigen fih mit all den 
Empfindungen und Erinnerungen, die er aus 
dem heimatlichen Boden einfaugt, zu einer 
i 
| 
| 
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leidenſchaftlichen, tiefen, hingebungsvollen Liebe 
zum Vaterlande. | a og 


Aachilleus. 


Wenn die Mutter ihn ſähe! Sie denkt, 


mit juriſtiſcher Weisheit bis zum Rande. Er 
aber läßt Kolleg Kolleg ſein und ſitzt hier zu 
Hauſe in ſeiner Göttinger „Bude“ im 
großgeblümten Schlafrock, die mächtige Pfeife 
im Munde, die Rieſendogge neben ſich, und 
lieſt, von dichten Rauchwolken ſchier verhüllt. 


| 
| 
| 
| 
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denten, Pfeife, Dogge, Tabaksqualm — und 
| er ſelbſt. Richtiges Gardemak, und die Stu- 
denten folgten darum einem ganz natürlichen 
Gefühl, als ſie den pommerſchen Kommili⸗ 
i tonen „Achilleus“ tauften. Freilich verdankt 
er dieſen Namen wohl auch der guten Klinge, 
die er ſchlägt — 27 Menſuren ficht er in 
Göttingen ſiegreich aus — und dem Selbſt⸗ 
bewußtſein, mit dem er ſich in allen Lebens⸗ 
lagen benimmt. Wie der junge Juchs in den 
erſten Tagen ſeines Göttinger Aufenthalts vier 
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Hannoveraner „ankontrahierte“, wie er dem 


Univerſitätsrichter mit dem Tintenfaß demon- 
| ſtrieren wollte, auf welche Weiſe er eine Flaſche 
‚aus dem Fenſter geworfen habe, wie er bei 
den Kommilitonen in Jena Beſuch machte, 
vom ehrſamen Rektor und Senate ausge⸗ 


y 


wieſen wurde und in feierlichem 


Trauerzuge aus dem Städtchen hinaus⸗ 
fuhr — das und ſo mancher andere Streich 
hat fih bei den Göttinger Muſenſöhnen ſchnell 
herumgeſprochen, und ſtolz nennen ihn ſeine 
Keulenbrüder von der 
o Achilleus". | | 
Die Mutter ſoll ſehr erſtaunt, ja erſchrocken 
geweſen fein, als fie den aus Göttingen zu- 
rückgekehrten Sohn mit ſeinen burſchikoſen 
Manieren und feiner rauchigen Tabakspfeife 
ſah. Das paßte wenig zu ihrem Ideale des 
künftigen Staatsmannes. Und freilich — der 
Gärungsprozeß war bei dieſer kräftigen Natur 
ein ungewöhnlich ſtarker. Wildes und Mildes, 
Reines und Trübes, Geſundes und Krankes — 
es kochte und wogte bei dem jungen Bis⸗ 
marck durcheinander. Vorüber war die Un⸗ 
ſchuld der Knabenzeit: der Mann muß mit 
ſich ſelbſt um ſich ringen. W 


Am deutſchen Bunde. 


Frankfurt a. M. in der Eſchenheimer Gaſſe 
ſind ſie um einen kreisrunden Tiſch verſam⸗ 
melt, die Herren Bundesgeſandten, alle von 
ihrer Würde und von der Bedeutung ihrer 
Stellung tief durchdrungen. Nur einer teilt 
dies Gefühl bundestäglicher Würde nicht, der 
neue preußiſche Geſandte, der Herr von Bis⸗ 
marck, der dort, während Heſſen⸗Darmſtadt 
breit und wichtig einen inhaltloſen Vortrag 
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| 
hält, ruhig an einem Briefe ſchreibt und nur 
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er ſitzt zu Füßen des großen Juriſten Hugo, 
ſchreibt eifrig ſeine Worte nach und füllt ſich 


Es iſt alles groß an dieſem jungen Stu⸗ 
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„Hannovera“ ihren 
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von Zeit zu Zeit ſeine blitzenden blauen Augen 
zu dem Sprecher und feinen feierlichen Zus 
börern erhebt. Er flößt ihnen Angſt ein, dieſer 
preußiſche Junker. Anter ſeinem Vorgänger, 
dem ſchlichten beſcheidenen Herrn v. Rochow, 
waren ſie gewöhnt geweſen, in Oeſterreich 
alles, in Preußen nichts zu ſehen. Der weiße 
Nock war in der Mainſtadt beliebt und reſpek⸗ 
tiert, der blaue galt wenig. Jetzt aber — es 
war wunderlich, aber den neuen preußiſchen 
5 konnte man ſchlechterdings nicht 
| 
| 


Be PR 


ignorieren und ironifieren. Mit welchem 
Stolze trug er ſein Preußentum und ſeinen 
Preußenrock! Wie zwang er mit Wort und 
Blick die Widerwilligen zur Achtung, wie ges 
wann er mit hinreißender Liebenswürdigkeit 


— 


Fürſt Bismarck als elffähriger Knabe. 
(Nach einem Gemälde von Franz Krüger.) 


die Schwankenden für ſich! Und was das 
Schlimmſte war: ſie alle, vom Grafen Rech⸗ 
berg, dem Vertreter Oeſterreichs, his zum Ber⸗ 
treter von Waldeck fühlten, daß der Wonn 
hoch über ihnen ſtehe, fa ſich über fie und 
ihren „bundestäglichen PE“ luſtig mache. Was 
hätten ſie wohl geſagt, dieſe ſelbſtbewußten 
Halbgötter der deutſchen Bundesnolitik, wenn 
ſie hätten leſen können, was der preußiſche 
SGeſandte da ſoeben ſchrieb: „Schickt den 
Schulzen R. oder Herrn v. darsky aus der 
Chauſſee⸗Straße her, wenn ſie gewaſchen und 
gekämmt ſind, ſo will ich in der Diplomatie 
Staat mit ihnen machen!! 

Heſſen⸗Darmſtadt ſpricht noch immer und 
Bismarck ſchreibt noch immer weiter. Er 
weiß aus Erfahrung, daß der langen Rede 
kurzer Sinn immer in wenigen Sätzen zuſam⸗ 
menzufaſſen it. Das iſt es ja, was feine 
Kollegen ſo in Erſtaunen ſetzt. Der Mann 
ſpricht ſo kurz, ſo ganz klar — ſo ganz un⸗ 
diplomatiſch. Wenn ein Diplomat ehrlich und 
geradeheraus feine Gedanken Tagen Toll, wo 
bleibt dann das ehrſame Handwerk? Und 
Bismarck iſt geradezu von einer ſchreckenerre⸗ 
genden Ehrlichkeit. Seine Worte ſind blank 
wie Säbelhiebe. In die bundestägliche Sal⸗ 
baderei, in das höfliche Verhüllen und das 
hinterliſtige Scharwenzeln, wie es im Palais 
Taxis üblich iſt, fahren ſeine Erklärungen wie 
Blitze hinein. Dann figen die Herren Geſand⸗ 
ten mit offenem Munde da. Von den Gegen⸗ 
ſätzen zu ſprechen, die ſie ja alle kennen, 
Preußens Intereſſen offen gegen die Oeſter⸗ 
reichs auszuſpielen und ihre Berückſichtigung 
zu verlangen — nein, es geht gegen allen 
Frankfurter Brauch. Und in ihrer hilfloſen 
Verlegenheit murmeln fie, für ſolche Erklä⸗ 
rungen ſeien ſie ohne Inſtruktionen und ſie 
müßten um Vertagung bitten. Dann ſetzt der 
ı Breuße gleichgültig feinen wuchtigen Namens- 

zug unter den vollendeten Brief, packt ſeine 
Papiere zuſammen und verläßt ſtolzen Schrit⸗ 
tes unter freundlichem Gruße die verdutzten 
Herren Kollegen. 

Wenn man noch ſagen könnte, daß er un⸗ 
liebenswürdig oder unfreundlich ſei! Aber im 
| Gegenteil, er iſt von einer geradezu beſtricken⸗ 
den Liebenswürdigkeit und ſein Haus iſt als 
das gaſtlichſte in Frankfurt a. M. bekannt. 
| Dort trifft man nicht nur die würdigen Herren 
| 
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aus der Eſchenheimer Gaſſe, ſondern auch 
Maler und Künſtler. Es ließ ſich im Hauſe 


„Bismarcks leben, und er ſelbſt war nie und 
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Bismarck als Seſandter beim Bundestag 
Rin Frankfurt a. M. 


nirgends ein Spielverderber. Bald ſah man 
ihn auf der Jagd, bald hoch zu Roß auf 
einem Spazierritt, bald bei geſellſchaftlichen 
Vergnügungen, bald zur Faſtnacht in der 
Mitte ſeiner Dienerſchaft, der er nach hei⸗ 
miſcher Sitte ein Sejt gab. Etwas, was 
in der Nebelatmoſphäre des bundesrätlichen 
Frankfurt ganz unbekannt war, ging von 
dieſem pommerſchen Junker aus: Leben, wirk⸗ 
liches lebendiges Leben, das den Anſpruch und 
das Recht zur Betätigung in ſich trug und 
vor vergilbten Mumien und zchmankenden Ne⸗ 
belgeſtakten keine Angſt und keinen Keipekt 
empfand. | 
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Nein, gar keinen Reſpekt. Unerhört ift es, 
mit welcher Gleichmütigkeit er Seiner K. K. 
Majeſtät Bundestagsgeſandten betrachtet und 


behandelt. Ordentlich wie einen Gleichberech⸗ 
tigten! Hat er nicht den Mut gehabt, in 
feierlicher Bundestagsſitzung ſich die Zigarre 
zu erlauben, die bisher beſagtem K. K. Ge- 
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doch keinen Augenblick gezögert, 
dem Rufe zu folgen. Denn er fühlte ſeine 


ä ſimmelt ſorgſam die Refte auf und vertraut fie 
dem eilenden Waſſer an. 


Als die beiden voneinander ſchieden, haben 


ſte ſich für immer gefunden. Der König hatte 


Bismarck „ans Portepee gefaßt“ und der 
gebeugte Greis war wieder zum echten Preußen⸗ 


könig geworden. Bismarck aber, der „Junker“ 


1830—32. Schüler des Gymnaſiums zum 
„Grauen Kloſter“ in Berlin. 


1848. 


1849. 
1851. 


1852. 


1878. 


Str, 53. 
April. Bismarck ſtimmt gegen die Dank, 
adreſſe des Landtages an den König, 


21. Auguſt. Geburt der Tochter Marie 
98, Dez. Geburt des Sohnes Herbert 


8. Mai. Bismarck wird zum Bundestags. 


geſandten in Frankfurt a. M. ernannt. 


1. Auguſt. Geburt des Sohnes Wilhelm ; 


Bismarck in Kiſſing en. 8 
13. Juli. 


N BT 2 a ; Bismarck wird zum auher 
; a von 1848, war preußiſcher Miniſterpräſident. 1859. 29. Januar. t , a 
hatte? Por 5 a a e Die Zeit der Umzüge war vorüber, die Würfel le ae in St. Peterse k 
große politiiche und phyſiſche Beſchwerden ge- waren geworfen. 3 | Fr 23 e Außerord. Geſandter in Pas 
ice duni Aire dap. Beten an FF 1862. 24. September. Bismarck wird preußi⸗ ö 
pflichtet glaubten, ihre reſp. Vaterländer rau⸗ a Nun danket alle Soft..." rn ` ſcher Staatsminiſter und interimiftifcher 
chend zu vertreten? Hat er ſich nicht ſogar 4 Mächtig brauſte der alte treue deutſche Vorſitzender des Staatsminiſteriums. 
ger Pur den öſterreichiſchen Premier. ef, . Choral durch die prunkvolle Halle des Fran- 1862. 8. Oktober. Bismarck Minifterpräfideng 
ner urchreiſe durch Frankfurt „zufällig en zöſiſchen Königsſchloſſes, in der der ſieges⸗ — Verfaſſungs konflikt. M 
9 e on ruhig zu fich ee EN trunkene Sonnenkönig „toutes les gloires de 1863. 24. Januar. Zirkulardepeſche beireffent 
dieſer Be 916 9 Dee en e 5 85 id la France“ verherrlicht hatte. Fürſten und die Politik Oeſterreich gegenüber. 
I en ,, un Füſiliere, Generale und Diplomaten ſangen 1865. 15. September. Bismarck in den Gra 
0 1 mer von nieman⸗ ihn, und aus tiefſtem Herzen ſang ihn der fenſtand erhoben. 3 
dem etwas br chte i = | Er een Straf Bismark mit, der rechts vor dem 1866. 7. Mai Attentat Blinds gegen Bis 
etwas wollte Sa er fühlte ſich wohl in dieſer tiefbewegten greifen Könige — baldigem Raifer march in Berlin. we 
lebensluſtigen Stadt und unter dieſen Gegnern „5 — Stellung genommen hatte. Er war eben 1866. Konflikte zwiſchen Preußen u. Oſterreich 
N mit ae ı ielen konnte wie die Kaze mit | Fürſt Bismarck. erſt som Krankenbette aufgeſtanden und noch 5 r 9. April. Bismark legt dem Bundes. 
der M 20 N . Ic fee a , , , l zeigte die erſchreckende Bläſſe ſeines Geſichts tag den Antrag auf Berufung eine 
„ E e i deln { 955 ni ME ſchwer, trübe; Bismarck fejt, ſicher, kampfes⸗ Sie Spuren des Leidens. Uber hochaufgerichtet deutſchen Parlaments vor. 
/ ((% ᷣ Satan E he en "nam 
hani apii w hotin dre hrar a. Ml. hatte der 3 ; Degenknopf gelegt, die mächtige Brut in den Zu : Ton Mg 
panipi zurück, kehrte er gern heim zur breiten, gefunden, daß der Herr v. Bismarck doch zu Aae Waffenroch der Magdeburger Küraſſtere 14. Sum. nehme Austritt aus dem 
— jung zum prenßiſchen Ge andten am Bundes⸗ gehüllt („eigentlich hätte er den Koller anlegen Bunde. e 
tage fei; heut fah ber König feinen letzten, mifen; der blaue Waffenroc war inkorrekt“, 3. Juli. Schlacht bei Königgrätz. 
einzigen Ausweg aus dem ſchweren FJampfe bemerkte ſpäter der Kaifer) und mit den Ab⸗ 23. Auguſt. Friede zu Prag. 
mit ſeiner Volksvertretung in den Dienſten zeichen der ihm am ſelben Tage verliehenen 1867. Bismarck im Norddeutſchen Reichstag. 
des Mannes, dem er eben die ſchickſal⸗ſchwere Seneralleutnantswürde geſchmückt. Das Orange“ 1870. 15. Suli. Frankreichs Kriegserklärung; 
Frage vorlegte. ob er fein erſter Minister ob band des Schwarzen Adlers glänzte auf derer Mofbiliſierung. Dre 
er ber alas fein malte, der die Mititärorge- Uniform, die Beine ſteckten in hohen Reit- 1870. 31. Juli. König Wilhelm und Bis⸗ 
niſation auf ſtarken Schultern halte und trage, tiefen. Von Zeit zu Zeit ſtreifte fein Blik march reifen zur Armee ab — 
sa von Stürmen und Widerſachern Feinen A Herrn, oft aber den in 1870. 2. September. Bismarcks Zuſammen⸗ 
a. | ; männlicher Schönheit prangenden Rronvrinzen, kunft mit Napoleon in Donchary, © 
Ob Bismarck wollte? Es war noch nicht den Erben der Krone, den Träger der Zukunft. 1870. Oktober. Bismarck bezieht Quartier in 
lange her, daß er nach Paris verſetzt worden Henn ſchon ſchweifte ſein ſorgender Geiſt wieder Berſailles. e 
nach Petersbu sg don eimange ven Frankfurt hinaus zu den Tagen, die dem jungen Reihe 1870. Nobember Verhandlungen mit den 
nach Petersburg, AN Petersburg an die Seine, bevorſtanden und zu den Gefahren, denen es ſüddeutſchen Staaten betreffend deren 
ae Die Langen „ Weib. un? zu ſtehen haben würde — — — ; Eintritt in den Deutſchen Bund. 
Kindern gründlich fatt. Auch fühlte er fih in | | — K 1871. 18. Januar. Kaiſerkrönung in Ber 
1 0 91 der an in Mien, ae geiſt⸗ | N 28 failles; Bismarck deutſcher Reichskanzler. 
reiche Plauderer, der große enſchenkenner, Bismards Lebenschronil 1871. 28. Januar. Abſchluß des Waffen 
en in 10 0 ie en! die i BSH, u ſtillſtandes zwiſchen Bismarck und 
ugen und ſelbſtbewußten Französlein fa A | l e 
ſicher zu führen e ne be gut Hr 1815. 1. April. Otto Eduard Leopold von Jules Favre, „„ 
ihre Rechnung. Als aber in die majeftätifche Bismarck wird als viertes Kind des 1871. = Februar, Sriedenspräliminarten zu 
Einſamkeit der Pyrenäen, in der er ſeine Er- Rittmeifters x „D. Ferdinand von 1871 ee ee den Fü =. 
holung ſuchte, das Telegramm des getreuen Bismarck zu Schönhauſen geboren. ſtand 2 P a Fürſten⸗ | 
Roon gedrungen war, der in Berlin Bismarcks 1821—27. Schüler der Plamannſchen Er⸗ isz 10 mr À File ER 
Namen immer und immer wieder als den des Ziehungsanſtalt in Berlin. 10. al. Unterzeichnung des Friedens 
R ini ; , 1827—80. Schüler des Ftriedrich⸗Wilhelms⸗ zu Frankfurt a. M. „ 
Retters dem Könige wiederholte und jetzt dem A 5 1874. 13. Juni. Kullmanns Attentat au 
Freunde meldete, es ſei Zeit — da hatte er Gymnaſiums in Berlin. Bi. ; FFF 


Berliner Kongreß unter 


ewaltige Kraft und wußte, leiſten 1832. 14. April. Bismarck beſteht das Abi⸗ Bismarcks Vorſitz. a 
Könnte. Und n ihn 55 a ae 855 15 turientenexamen. | 1879. Bismarks neue Zoll⸗ und Wirtſchaſts⸗ | 
lamen Fahrt durch die ernſten Ebenen der 1835. 20. Mai. Bismarck beſteht das Aus politik. 1 
Mark beſorgt gefragt hatte, ob er annehmen kultatorexamen. . 1883. Begründung des Dreibundes. „ 
würde, da hatte er einfach geantwortet: „Ich 1836. Mai. Er wird bei der Regierung 1884. Beginn der Kolonialpolitik. Ermer 


mag mich nicht drücken ! in Aachen angeſtellt. bung von Kolonien. | 


EN uind „Ja!“ antwortete er auch jetzt dem 1837. Herbſt. Er wird nach Potsdam verſetzt. F 9 buztstages 
EI = . ze: und fo feft und hell, fo ſchneidig und 1838. 25. Marz. Er tritt als Einjährig⸗ 4. Kuni. 50jägriges Dienftjubiläum. 


1888. 6. Februar. Bismarcks Reichstagsrede: 


„Wir Deutſche fürchten Gott und ſonſt 
nichts in der Welt.“ sa o 
9. März. Bismarck teilt dem Reichs⸗ 
tag den Tod Kaifer Wilhelms mit. 


fo bwertſcharf klang dies Ja, daß es ein 
Echo in des Königs Bruſt hervorrief und 
neue Hoffnung in ihm erweckte. Schnell ſtellte 
er Bismarck Frage auf Frage. Die Heeres⸗ 
reorganiſation 7 Sie fol 


Freiwilliger bei den Gardejägern in 
Potsdam ein. | 

1. November. Bismarcks Mutter ſtirbt. 
Bismarck bewirtſchaftet mit ſeinem 


Fürſt Bismarck im Jahre 1870 in der Uniform der 
Halberſtädter Küraſſiere vor der Abreiſe ins Feld 
wogenden Elbe und den geſegneten Fluren 
von Schönhauſen. Den Mut gab ihm, daß 


1839. 


1888. 


; 8 Bruder Bernhard gemeinſam die väter⸗ F i 
er gleich am erſten Tage erkannt hatte, daß werden. Die Oppoſition o Mach überwunden lichen pommerschen, Güter. 1888. 14 Suni Bismarck am Sterbelager 
er in Frankfurt „vorm Feinde” ſtehe, auf werden. Der König griff haſtig nach einem 1841. Sommer. Die Brüder teilen ſich in Kaifer Friedrichs. 5 i 
dem Kampfplatz ſtehe, auf dem Preußens und Schriftſtücke, das neben ihm lag. Auf 16 die Güter; Bismarck übernimmt allein 1888. 25 Juni. Bismarck vor Kaifer Wil⸗ 
Deutſchlands Wiedergeburt errungen werden Seiten ma 1 


Kniephof und Jarchelin. 


Seiten waren da Konzeſſionen aufgezei net, 
zeſſ ſgezeich Bismarck rettet feinen Neitknecht vom 


die der Monarch ſeiner beſſern Einſicht zuwi⸗ 
der zu machen bereit war. 


müſſe. „Zu jung!“ hatte der Prinz von 


helm II. bei Eröffnung des c edge 8. 
Preußen bedenklich gemeint, als er den neuen 


15 
1842. 20. März. Bismarcks Abſchiedsgeſuch 


1890. 


| Aber „Nichts Tode des Ertrinkens und erhält die bewilligt. 5 
Bundestagsgeſandten v. Bismarck geſehen Halbes!“ klang es von Bismarcks Lippen; Rettungsmedaille. a | 29. März. Abreiſe nach Friedrichsruh. 
hatte. Ja, jung fühlte er ſich freilich, wenn nichts von verſchlechternden Zugeſtändniſſen. 1844. Seine einzige Schweſter Malwine hei⸗ 1894. 26. Januar. Fürſt Bismarck von Kaifer 

er auch in langgewohnter Hypochondrie ab Da richtet ſich der König hoch auf, ein langer ratet ſeinen Jugendfreund Oskar von Wilhelm in Berlin empfangen. 

und zu über die fliehenden Jahre klagt; das Blick in das Auge feines treuen Dieners — Arnim. | J. Font enbe Tab ber Luftin Bismatg: 

Junge, das Neue iſt mit ihm auf die Wal⸗ und zerriſſen iſt das Schri ft ſt ü ck 1846. März. Zum Deichhauptmann von Je⸗ 1895. 1. April. 80. Geburtstag von ganz 

ſtatt getreten und fegt lachend und übermütig Als der König mit Bismarck in den in richow gewählt. | Deutſchland gefeiert. Be 

den Trödel von Jahrhunderten, der ſich noch allen Farben des Herbſtes prangenden Park 1847. 17. Mai. Bismarck im Preußiſchen 1898. 30. Juli. Tod Bismarcks. . 

4 immer brauchbar dünkt, aus dem Reiche des hinausritt, ſcheint er en andrer Süngerer Vereinigten Landtage. ö 1899. 16. März. Beiſetzung der irdiſchen 
5 | Lebens hinweg. 0 | geworden zu fein. Hochaufgerichtet, rüftig und 1847. 28. Juli Vermählung mit Johanna | Reſte Bismarcks im Maufoleum im 
Die Stunde der Entſcheidung. raff schreitet er daher, lebhaft beſpricht er mit FE e ee 95 5 

i Bismarck all die Fragen, die jetzt zu behandeln R | 


2 5 | | 

a (20. une 1862). ſind, über die man ſich verftändigen muß. Und 
In dem Arbeitszimmer des lieblichen | mit jeder Antwort mird Fein Blick heller, ſeine 
Schloſſes zu Babelsberg ſtanden zwei ſtattliche | Miene froher. Noch trägt er ein Dokument 
Männer einander gegenüber, deren ſtraffe Hal- in der Hand, das Preußens und Deutſchlands 
tung die preußiſch⸗ſoldatiſche Zucht verriet, Geſchichte von Grund aus verändern konnte: 
deren Haupthaar ſchon den Reif des Alters ſeine Abdankung zugunſten des Kronprinzen. 
zeigte. Es war König Wilhelm und ſein der⸗ Zentnerſchwer wog das Papier noch vor einer 
zeitiger Geſandter in Paris, der Wirkl. Stunde in ſeiner Hand, leichter wird es ihm 
Geh. Rat v. Bismarck⸗S chönhau⸗ mit Heder Minute. Und ſchließlich — gerade 
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Ten. Beide waren tief ernſt, doch ſehr ver⸗ ö ſchreiten die beiden über eine Brüke — zerreißt 


; er mit ſchneller Bewegung die verhängnisvolle 
Urkunde und wirft 


ſchieden war ihre Stimmung in dieſem Au⸗ 


genblicke. Der König war gebeugt, ſorgen⸗ ſie ſort. Bismarck aber 
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Das Bismarkmauſoleum in Friedrichsrub 


A N 
4 
$ 
— 1 
EEH 
237 
$ > 
` — — — nr e e 
. g a. „ Eu, 
> 
E 
2 
4 2 4 
= 5 


